
        
            
                
            
        

    

Der lautlose Fremde

von HANS KNEIFEL

 

Prolog: Unsere Galaxis umfaßt einige hundert Milliarden von Fixsternen. Als sich der Mensch von dem dritten Planeten seines Sonnensystems aus aufmachte, die Milchstraße zu erobern, stand er vor einer Aufgabe, die er niemals lösen konnte. Bildlich gesprochen, bestand das Problem darin, innerhalb eines gigantischen Sandhaufens bestimmte Sandkörner auszusuchen. Sie unterschieden sich höchstens durch mikroskopische Winzigkeiten, und es gab mehr zu untersuchende Planeten als Menschen auf Terra.
Mit der charakteristischen Unbekümmertheit, deren treffende Definition Arroganz hieß, machten sich die Menschen auf den Weg. Sie konstruierten und bauten Raumschiffe, rüsteten sie mit Maschinen und Menschen aus und feuerten sie ab, in den Raum hinaus. Es war, als explodiere ein unendlich großer Bienenstock. Die Zeit war nicht auszurechnen, wann jeder Stern angeflogen werden konnte, wann man Welten entdeckte und katalogisierte, die bewohnbar waren oder intelligentes Leben trugen.
Einhundert Jahre vergingen in hektischer Betriebsamkeit.
Nach einem Jahrhundert intensiver Bemühungen ließen sich vier verschiedene Typen von Planeten feststellen. Es gab Welten, die bewohnbar, aber unbewohnt waren.
Welten, auf denen Rassen lebten, die menschenähnlich waren.
Solche, auf denen Erscheinungen zu beobachten waren, die mit der Art von Leben, das man kannte - selbst bei größtem wissenschaftlichen Verständnis und viel Toleranz - nichts mehr gemein hatten.
Und solche Planeten, die anzufliegen man nicht wagte, weil sie in keine der drei anderen Kategorien paßten. Sie waren fremd, unheilvoll und drohend - zu gefährlich. Der Mensch suchte um zu leben, nicht, um inmitten von wilden Gefahren zu sterben.
Verständlicherweise versuchten die Menschen zunächst, jeden kolonisierbaren Planeten zu besiedeln. Die Annahme, daß sich die neuen Kolonien, Bergwerke, Siedlungen, Farmen und Handelsniederlassungen auf die beiden ersten Typen bekannter Planeten beschränkten, liegt nahe und ist richtig.
Terra beschränkte sich darauf, Menschen hervorzubringen und auszubilden, Schiffe zu besetzen und jeden Vorgang zu kontrollieren, der mit den unzähligen neuentdeckten Welten zusammenhing. Und die Folge davon war, daß die Erde immer reicher wurde; eine Schatzkammer inmitten oft karger Welten, eine juwelenfunkelnde Spinne mit riesigem Elektronenhirn in einem Netz hauchdünner Fäden, die aus Handelsrouten und Funkverbindungen geknüpft waren. Terra verwandelte sich in jenem Jahrhundert in einen Planeten der Verwaltung. Alles, was es gab, gab es im Überfluß. Und es gab vieles...
Nehmen wir ein einziges Beispiel:
Die Hauptstadt Terras war New York. Hier drehte sich alles um den Informationsdienst. Es war nicht das New York, das man von alten Filmen oder Bildern her kannte, sondern eine völlig neue Stadt, die innerhalb von dreißig Jahren erbaut worden war. Man konstruierte sie am Reißbrett, schuf zuerst sämtliche Verkehrswege, die Kanalisation und die Versorgungsleitungen, dann erst baute man Cosmotron. Die Maschine nahm in einer senkrechten Ausdehnung von vierzig Metern einen Durchmesser von nicht ganz elf Kilometern in Anspruch und arbeitete vierundzwanzig Stunden am Tag im Dienste der Mastercontrol.
Die Stadt erhob sich über dieser Maschine. Die Stadt glänzte hell und wirkte kühl, großzügig und etwas steril, aber dies war nur der Ausdruck einer überragenden Planung. In der Stadt wohnten zehn Millionen Menschen, und es galt in jenem Jahrhundert als Privileg, über Cosmotron zu wohnen. In ausgedehnten, von einzigartiger Schönheit erfüllten Parks standen die Bauten - Stilarten sämtlicher terranischer Kulturen boten jedem Besucher den schönsten und überwältigendsten Eindruck. Es war kein Größenwahnsinn, der hier offen zutage trat, sondern der Ausdruck dieser sternenstürmenden Zeit.
Mastercontrol ... was war das?
Es konnte nichts anderes sein als der verlängerte Arm des Rechengehirns. Die einhundertsiebzehntausend Angestellten von Mastercontrol waren Programmierer, deren bester Freund am Arbeitsplatz einer der vielen Sektoren Cosmotrons war. Sie gaben die Entscheidungen des Gehirns weiter. Überwachten die Schiffahrtslinien, die Aktionen der Raumgarde und jeden kleinsten Handelsposten auf jedem Planeten. Hier knüpften die Hände der Menschen das kosmische Netz, das Terra über die Milchstraße auszuwerfen im Begriff war. Und die Hände knüpften auch, was zu knüpfen war, reparierten die Maschen, denn oft rissen die haarfeinen Fäden.
Dies war nur eines der Probleme.
Ein anderes war es, mit all dem Neuen fertigzuwerden. Das schaffte nicht einmal Cosmotron. Da gab es Welten, auf denen Menschen mit Menschen zusammenlebten - Terraner also mit Wesen, die ihnen zwar ähnlich sahen, aber in Denkweisen und Verhalten grundsätzlich anders waren. Sogar anders als Rassen, die nicht als humanoid bezeichnet werden konnten. Völlig anders. Gleichgültig, welchen Kulturkreis die Kolonisierer antrafen; es spannte sich in vollkommener Mißachtung der herrschenden Evolutionstheorien ein kühner Bogen von der Steinzeit bis zur Entwicklung der ersten Nuklearbombe.
Auch hier entstanden Probleme; mehr, als gelöst werden konnten.
Terra versuchte, seine herrschenden, aber oftmals nicht entsprechenden Gesetze der Ethik und Moral durchzusetzen und vergaß dabei, daß vor Jahrhunderten auf dem eigenen Planeten gleiche Probleme nach ähnlichen Lösungen geschrien hatten, und daß Überzeugung und Sitte mit Feuer und Schwert über fremde Kulturen gekommen waren und diese unwiderruflich zerstört hatten.
Die Probleme waren von den Vertretern Terras abhängig. Diese Repräsentanten waren für zahllose Fehlschlage verantwortlich, weil sie es nicht verstanden, klug abzuwägen. Nach vielen Fehlaktionen, an deren endgültiger Schlichtung meist die Raumgarde nicht unbeträchtlich beteiligt war, lernte man endlich.
Man sah ein, daß nicht Dienstgrade die Ruhe gewährleisteten, sondern einzelne Männer. Daraufhin löste eine neue und andere Generation die alten Militärs in den Büros, Hallen und Wohnwürfeln ab. Es waren Männer, deren Lebensaufgabe das Abenteuer war. Männer, die nicht nach dem Buchstaben des Gesetzes handelten, sondern nach dem Sinn und dem Inhalt der Worte. Es waren Charaktere, die mit der Einsamkeit fertigwerden konnten. Sie waren entweder zu dumm oder zu klug, um unsicher zu werden in den langen Zwischenräumen, die jeweils die Ankunftsdaten der Frachtschiffe ausfüllten. Männer, die sich souverän inmitten der Bevölkerung bewegten und notfalls jedes, aber auch jedes diplomatische Tabu brachen, wenn es um die eigentliche Aufgabe ging.
Männer, die Ken Ireland hießen, Peter Slann oder Inneth Agrew.
Sie hockten 158 Lichtjahre von Terra entfernt auf einer Welt, auf der finsterstes Analogmittelalter herrschte. Pferde waren hier mit der gleichen Berechtigung zu finden wie Elektrongewehre; Sklaven und Sklavinnen wurden ebenso verkauft wie Schwermetalle oder Cadmium. Burgen standen, aus wuchtigen Quadern und dem blutigen Schweiß der Sklaven erbaut, neben den gleißenden Sendemasten der Funkfeuer terranischer Handelsmissionen. Während die Wäsche an Bachufern gewaschen wurde, hantierten die Handwerker mit kleinen Atomwerkzeugen. Die Synthese war oft makaber und stillos, aber sie funktionierte.
Wie leicht konnte etwas geschehen, das alle Berechnungen über den Haufen warf. Es war jederzeit möglich. Denn auch der Homo sapiens stellaris kannte längst nicht alles; er würde manches niemals erfahren. Es kam nur darauf an, angesichts überraschender Vorgänge kaltes Blut zu bewahren. Die drei Männer auf Oranella II hatten wahrlich kaltes Blut, denn sie lebten schon zwei Jahre hier. Dinge waren geschehen ... Aber sie waren nicht zu vergleichen mit dem, was irgendwo auf Oranella II lauerte, schlafend und verborgen, wie der Drache mythischer Erzählungen, bereit, jeden Moment aus dem Schlaf zu erwachen und den wahren Charakter zu zeigen.
Aber ... was sollte denn schon auf Oranella II geschehen?
Auf einer Welt, neun Zehntel erdgroß, eins Komma zwei Astronomische Einheiten von einer Sonne entfernt, die nicht ohne Grund “Hell's Eye” genannt wurde, 158 Lichtjahre von Terra entfernt und alle vierzig Tage angeflogen von einem halbautomatischen Frachter mit zwei Mann menschlicher Besatzung und einem Cyborg-Piloten. 158 Lichtjahre von New York entfernt, von Cosmotron, von Mastercontrol und vom pulsierenden Leben der galaktischen Metropole, aus der Inneth Agrew stammte.
Und das bringt uns zu dieser Geschichte.
Eine merkwürdige Geschichte, die von einem Idioten handelte, von drei tüchtigen, einsamen Männern und einem grausamen Fürsten, der wild war wie die Sitten und das Land - und von etwas, das es eigentlich nicht geben sollte. Davon aber später.
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Dheyle Ghon: Das Signal zerschnitt die Stille wie ein Messer. Der Ton stand wie eine Speerschneide in der kühlen Abendluft. Ein Wächter, dessen linker Fuß mit einer langen Stahlkette an die Mauerkrone des Burgturms gekettet war, setzte die Fanfare ab und blickte angestrengt gegen Sonnenuntergang. Dort, in einem schmalen Streifen rauchgoldener Helligkeit, stieg eine Staubwolke in die Luft. Der eiserne Krampen, der zwischen zwei Bruchquadern in die Wand hineingeschlagen worden war und die Kette hielt, war kalt, als der Fuß des Wächters daranstieß; der Ring um den Fuß scheuerte, die Haut brannte, und der Mann hatte einen Lappen darumgewickelt.
Cascen, Fürst zu Dheyle, Herrscher über Burg, Savannen, Forste und Dorf von Dheyle Ghon, kehrte von der Jagd zurück. Das Grauen zog wieder ein in Dheyle Castle.
Der Wächter ging schnell über das Quadrat der Plattform, zog die klirrende Kette hinter sich her und hob die Fanfare. Dann schmetterte er einen hellen, abgehackten Ruf hinunter in den Burghof. Es wurde lebendig dort unten, während sich der untere Rand der Sonne hinter die Waldhügel schob. Das Auge der Hölle begann sich schläfrig zu schließen. Aus den breiten Türen stürzten aufgeregt die Menschen, denn es war gut, niemals den Zorn des Fürsten zu erregen; er war hart, grausam und sehr schnell in seinen Urteilen. Man tat alles, um ihn milde zu halten, war aber niemals vor seiner Sprunghaftigkeit sicher.
Rasselnd ging die Zugbrücke herunter.
Cascen war autonomer Herrscher über neunhundert terranische Quadratkilometer Land und alles, was sich innerhalb dieser Grenzen befand. Kalt, machtgierig und gerissen; ein guter Herrscher also.
“Der Fürst kommt!” schrien die Knechte.
Freie Wächter, die nicht an ihrem Posten angekettet waren, schulterten die Elektrongewehre. Aus der Staubwolke vor der Sonnenscheibe löste sich eine einzelne Gestalt und kam in rasendem Galopp näher. Hinter den breiten Schultern des Mannes stand fast waagrecht der weiße Mantel: Cascen!
Er kehrte zurück, nachdem er ausgezogen war, Beute zu machen. Die Burg brauchte Vieh, Metalle und Menschen, und außerdem tat der Fürst vieles, um sich die Freundschaft der drei Männer zu erhalten, die neben der Burg hausten.
Er donnerte über die Zugbrücke, verschwendete weder einen Blick noch ein einziges Wort an die Wachen, sprengte durch den kleingepflasterten Hof und sprang in vollem Galopp vom Pferd. Das Tier, am langen Zügel gehalten, bäumte sich auf, wieherte grell, und die wirbelnden Hufe schlugen gelbe Funken aus den Steinen. Ein lautes Murmeln erscholl und brach sich an den Mauern, mit Efeu bewachsen. “Gruß und Heil dem Fürsten!” Cascen warf einem Sklaven die Zügel zu. Weißer Schaum flockte von dem Gebiß des Pferdes und von der Brust. Die Flanken waren gerötet von Blut; handtellergroße Sporen klirrten an den Stiefeln Cascens. Er sagte kein Wort, sah sich lange und schweigend um.
Große schwarze Augen, dunkles Haar und der schmale, wie mit Farbe gemalte Bart erschreckten jeden, der Cascen zum erstenmal sah. Nur die drei Freunde aus der anderen Welt erschraken nicht; sie waren tabu.
Zwei junge Sklavinnen nahmen Cascen den weiten Reitermantel ab und die schwere Waffe, die er in der Tasche des eisenbeschlagenen Gürtels trug. Die viereckigen Eisenplatten, mit denen das Leder beschlagen war, glänzten auf. Die Stiefel Cascens waren vollkommen verschmutzt, die Stulpenhandschuhe nicht weniger. Fürstin Derra, dreißigjährig und fast schön zu nennen, stand auf der Freitreppe und sah mit maskenhaft starrem Gesicht ihrem Gemahl entgegen. Die Frau war ein lustiges junges Ding gewesen, als der Fürst sie heiratete; jetzt war sie eine reife Frau, die mehr als nur viel Leid gesehen hatte. Herrscherin auf Dheyle Castle war sie nur dann, wenn Cascen nicht hier weilte, und das war selten.
Hinter dem Fürsten, der jetzt auf den ersten Stufen der Treppe stand, flutete der Rest seiner Begleitung durch das Burgtor. Nein - nicht die gesamte Mannschaft seiner Kriegsknechte, denn ihrer zehn waren noch weit draußen, wo sie das erbeutete Vieh und die Sklaven herantrieben. Sie würden morgen kommen, mittag. Die jüngsten und schönsten Sklavinnen aber und das Gold befanden sich auf den Sätteln der Tiere, die müde ihre Köpfe hängen ließen wie die Sklavinnen auch. Es waren hellhäutige Mädchen aus dem Flußland. Auf jeder Treppenstufe stand einer der angeketteten Wächter und hielt seinen breiten Speer senkrecht in die Höhe. Pferde wieherten dumpf im Hof, Waffen klirrten, und Stiefelsohlen verursachten klatschende Geräusche.
Gepäckstücke polterten zu Boden. Es war eine fast gespenstische Szene, deren Unwirklichkeit durch den Schein der verteilten Fackeln noch verstärkt wurde. Die Jagd war erfolgreich gewesen; Dörfer und Kleinstädte des Flußlandes konnten ein trauriges Lied singen. Nur war da keine Kehle mehr, die singen würde. Morgen würden die Sklaven ihre eigene Habe - die Jagdbeute - in großen Bündeln auf den Schultern hier in den Burghof schleppen. Cascen ging behäbig und mit schweren Schritten die Freitreppe hinauf; er war lange geritten, zu lange. Er blickte sich aufmerksam um und schien den Ausdruck eines jeden Gesichtes neu entschlüsseln zu wollen - er forschte.
Cascen forschte nach den Dingen und Geschehnissen, die sich während seiner vierzigtägigen Abwesenheit zugetragen hatten. In jedem Gesicht witterte der Fürst Verrat und in jedem Lächeln einen Hinterhalt.
Derra sah ihm abwartend entgegen. “Mein Fürst ...?” sagte sie dann und senkte den Kopf. Schulterlanges Haar, schwer und blond, fiel auf die Brust. Langsam zog der Fürst die Handschuhe aus und blieb dicht vor Derra stehen. Ein winziges Lächeln spielte um seine Lippen. Dann faßte er leicht in eine Strähne des Haares, zog wie spielerisch daran und faßte dann unter das Kinn der Frau.
“Was ist hier geschehen, mein Kätzchen?” fragte er lauernd und halblaut. Hinter der Fürstin kicherte Stocklin laut und verstummte dann, als erschräke er über seine eigene Kühnheit. Der struppige Köter zwischen seinen muskulösen Füßen jaulte, klemmte die Rute zwischen die Hinterbeine und versteckte sich hinter dem Kretin.
“Nichts, mein Fürst, was dich beunruhigen sollte”, antwortete Derra.
“Ich werde es zu erfahren wissen, mein Kätzchen”, murmelte Cascen leise. Er liebte seine Frau - auf seine Weise; was er liebte, mußte er besitzen, wie ein Drache seinen Goldschatz. Weniger kam nicht in Frage. Die Frau starrte ihn aus ihren goldenen Augen an, ausdruckslos und sehr beherrscht, nickte dann ergeben und senkte wieder den Kopf. Cascen lachte leise auf; es klang wie das Knurren eines der Jagdhunde im Zwinger. Wieder kicherte der Narr.
Cascen ging weiter die Treppe hinauf. Er ging an den regungslosen Gestalten der Wachen vorbei, die hier angekettet waren, zwanzig Stunden lang.
Dann durften sie die gleiche Zeit ausruhen und schlafen. Die weißen Helme, lackiert mit einem der Lacke aus Terra, bedeckten Angesichter, die aus hellem Stein gemeißelt schienen. Wie Gestalten eines wirren Traumes. Der Narr versuchte sich zu verstecken, als er das Funkeln in den Augenwinkeln seines Herrn sah. Cascen nahm die Lederhandschuhe in die Rechte, lachte wieder laut auf und holte aus. Ein Schlag fegte Stocklin von den Beinen, warf ihn einige Stufen hinunter, und ein Gedränge entstand. Ein unterdrückter Schrei klang auf.
“Narr!” sagte Cascen voller Verachtung. “Man soll ihn umziehen und entlausen - er soll seine Grimassen nachher bei Tisch schneiden.”
Befehle wurden geflüstert, und die Wachen brachten den Kretin fort. Cascen blieb kurz auf dem obersten Absatz der Treppe stehen, sah in den Burghof hinunter und betrat dann die Eingangshalle, die von mildem Licht aus kleinen Atombrennern erhellt war. Hunderte solcher Geräte, die zwanzig planetarische Jahre lang brannten, waren von den drei Männern in den silbernen Würfeln getauscht worden, gegen Sklavinnen, Metall und seltene Gewürze. Cascen dreht sich nach links und winkte einem Sklaven, der eine Fackel trug. Er begann die Wendeltreppe hinaufzusteigen.
Sie führte in den obersten Raum des runden Wehrturms der Burg. Hier hatte man, waren die schweren metallbeschlagenen Läden geöffnet, einen weiten Blick über die neunhundert Quadratkilometer von Dheyle Ghon. Wie verteilte Spielzeugklötze, überragt von einer leuchtenden Nadel, erschienen die Häuser zu Füßen der Burg und inmitten der Felder und Weiden. Hier wohnten Arbeiter, Unfreie und Sklaven, Freigelassene und die alternden Ehepaare, die sich aus der Burg hatten zurückziehen dürfen. Meist aber waren die Läden verschlossen, und das hatte seinen guten Grund. Nur Cascen kannte ihn.
Die Treppe schien kein Ende zu nehmen.
“Leuchte!” fuhr Cascen den Sklaven an, der erschreckt die Fackel in die Höhe stieß. Dort, an der weißgekalkten Decke, erschienen weitere Rußflecken; ein Zeichen dafür, wie oft hier jemand mit der Fackel hinaufstieg. Endlich sah der Fürst in dem flackernden Licht der Fackel die schwere Tür.
“Höher mit dem Licht!”
Die Flammen versengten auch hier die Decke und schufen einen großen schwarzen Fleck. Cascen holte aus einer kleinen Tasche hinter einer der Eisenplatten des Gürtels einen Schlüssel hervor, rammte ihn in das Schloß, das mit Tierfett gefüllt und funktionsfähig gehalten wurde. Die Tür schwang kreischend auf. Ein rundes, nicht besonders großes Gelaß wurde sichtbar. Der Fürst riß die aufknisternde Fackel aus der Hand des Jungen und jagte ihn mit einer Handbewegung wieder die Treppe hinunter. Er steckte den Schaft der Fackel in einen Ring an den Wänden, schloß die Tür sorgfältig. Die Flamme leuchtete das Zimmer aus.
Felle bedeckten den Boden. Drei Stufen führten zu einem niedrigen Sockel aus Edelholz, auf dem ein merkwürdig fremd aussehendes Gerät stand, das nicht auf dieser Welt erzeugt worden war. Es handelte sich um einen Stellarprojektor, Modell C, für Schulzwecke auf unterentwickelten Welten. Die Hand des Fürsten drehte an einem wuchtigen, unzerstörbaren Schalter, und ein verborgenes Aggregat begann zu summen. Das Licht der Fackel wurde, da das Harz sich erschöpfte, zusehends schwächer.
Die Sterne ...
Das getreue Abbild der Galaxis, wie man es von Oranella II nicht sehen konnte, sondern nur von einer Welt des Zentrums, wurde an die abgerundete Decke projiziert. Schleier aus einzelnen Lichtpünktchen erschienen, wallten auf, verdichteten sich zu Bildern und Figuren. Einzelne Sonnen in verschiedenen Farben und Helligkeiten bewegten sich in Zeitrafferprojektion durch das lichterfüllte Chaos.
Cascen versuchte, einige von ihnen zu zählen, hörte aber bei der Anzahl fünfzehn auf; er war, wie wohl jeder Fürst auf Oranella II, totaler Analphabet. Nur wenige Männer konnten lesen und schreiben, aber einige der Frauen konnten es; Derra gehörte dazu. Nicht zuletzt deswegen hatte Cascon ihren Anbeter im offenen Kampf besiegen müssen.
Am Himmel erschien ein roter Stern und begann seine komplizierte Bahn durch den zweidimensionalen Kosmos zu ziehen. Cascen ahnte nicht, daß dies eine komplette Raumstation der Terraner war, die hier draußen mehr als nur notwendig war. Mit zusammengekniffenen Augen verfolgte er die rote Spur inmitten des Diamantstaubes.
Dann ließ er sich seitwärts in die Felle sinken und blieb regungslos liegen. Gedanken strömten auf ihn ein. Es war ein Versuch der inneren Rechtfertigung.
War der Tod zweier Gardisten, von langen Pfeilen aus dem Hinterhalt in den Rücken getroffen und vom Pferd geworfen, die Beute wert?
Ja.
Die Beute war groß, und die Burg würde neues Vieh, neue Arbeitskräfte und Sklaven zum Verkauf erhalten und für die Bergwerke, in denen das Metall gefördert wurde. Jenes, für das die Terraner Atomlampen, kleine, summende Maschinen und Gewehre tauschten.
Verstieß dieser Beutezug gegen das ungeschriebene, aber harte Gesetz dieser Welt?
Nein.
So war es überall auf Oranella II. Fressen oder gefressen werden. Hier gab es wenig Milde; Gnade war Luxus. Das Recht des Stärkeren war oberstes Richtmaß.
Sklaven brauchte man, um Arbeiten von ihnen ausführen zu lassen.
Sklavinnen halfen bei allen Arbeiten, die von Weibern gemacht werden konnten. Die Terraner waren geradezu versessen auf junge, hübsche Mädchen, die sie eine Zeitlang behielten, um sie dann in den großen Schiffen fortzuschicken auf Nimmerwiedersehen. Nun ja, es war die Sache der drei Männer ...
Das Vieh - es würde die Bestände der Burg verstärken. In den kommenden Monaten der Regenzeit brauchte man Schlachttiere, Tiere, die Milch gaben und Pflüge ziehen konnten. Der lange Regen würde in rund vierzig Tagen zu strömen beginnen.
Der Fürst sagte, tief befriedigt:
“Ja - es war richtig. Völlig richtig.”
Er stand auf, schaltete den Projektor aus und stieß eine der Luken auf. Die nächtliche Dämmerung senkte sich über die kleine Stadt zu Füßen der Burg. Aus den Würfeln am Rand der exakt kreisrunden Lichtung, mit weißem Sand bestreut, drang strahlendes Licht hinaus und warf Schatten. Einer der Fremden - war es Inneth? - stand vor der offenen Tür, rauchte und sah in die klare, beginnende Nacht hinauf; man sah das Pünktchen des Rauchstäbchens. Der Fürst warf das Fensterchen zu, drehte sich um und tastete sich zur Tür hinaus. Das Schloß bewegte sich unter dem Druck des Schlüssels; Die Turmstube wurde wieder für lange Zeit verschlossen.
“Und jetzt das Fest.”
Der Fürst, stieg gedankenvoll, aber zufrieden die Wendeltreppe hinunter. Niemand ahnte, daß hier oben, unter den künstlichen Sternen, der grausame Cascen seine stillen und besinnlichen Stunden verbrachte. In diesen wenigen Zeiten war er menschlicher als je zuvor in seinem wilden Leben; aber er war stets allein hier oben. Niemand merkte es also.
Gewalt, Tod und Vernichtung waren Dinge, die zum unabänderlichen Bestandteil dieser Welt und dieser Zeit gehörten - der Mann kannte nichts anderes. Die Sitten Oranellas waren roh und gewalttätig, aber es waren die einzig möglichen.
Es herrschte das Gesetz der Natur, das da hieß: Töten, um nicht getötet zu werden, fressen, um nicht gefressen und herrschen, um nicht beherrscht zu werden. Entweder man war Fürst oder Sklave. Es gab nichts anderes, keine Alternativen.
Die Treppe endete.
Unten im Speisesaal, den Cascen jetzt betrat, wurde bereits für das große Fest der Rückkehr gerüstet. Würzige, schwere Dünste drangen aus der Küche, in der sieben Sklaven, ein Hofmeister und dreizehn Köchinnen schwitzten. Der lange Tisch, der vor der gepolsterten Wandbank stand, wurde mit importierten weißen Kunststofftischtüchern gedeckt; riesige Schüsseln, Teller und Becher standen vor den acht Plätzen. Die vollen Weinkannen standen in einer dichtgedrängten Reihe vor dem Platz des Fürsten unter dem prächtigen Teppich.
“Derra!” schrie Cascen.
Die Frau trat lautlos aus einem Seitengang hervor, als habe sie dort auf den Ruf gewartet.
“Ja, mein Fürst?” fragte sie.
“Schicke einen Boten zu meinen drei Freunden. Sie sollen am Fest teilnehmen, wie wir es bisher immer gehalten haben. Sie sollen sich fein anziehen; ich will mit ihnen trinken und singen und dem Tanz zusehen.”
Derra winkte, und ein Page erschien. Es war einer der wenigen Menschen auf Dheyle Castle, der nicht schlecht behandelt wurde und in weit geringerem Maß den Launen Cascens ausgeliefert war. Es handelte sich um den Sohn eines Fürsten aus dem Wüstenland, der eines Tages hohes Lösegeld bringen würde - die Rache für zwei von Söhnen eben dieses Fürsten geraubte Sklavinnen bestand darin, daß Asco hier erzogen wurde.
“He - du Affe aus den trockenen Ländern!” brüllte der Fürst. “Nimm drei frische Pferde, und reite hinunter zur Handelsstation! Sage meinen drei Freunden, daß sie sich hier einfinden sollen. Ich lade sie ein. Nimm vier Pferde! Sage, daß die Männer Hunger mitbringen sollen und Durst und ein Geschenk für mich; ich habe auch Geschenke für sie hier. Los ... eile!”
Der Page verneigte sich und stob aus der Halle. Er war siebzehn Jahre alt und haßte nichts und niemanden mehr als Cascen. In ihm brannte der Haß wie ein kaltes Feuer.
Der Fürst lachte dröhnend hinter ihm her, denn er kannte die Gefühle Ascos so gut wie seine eigenen; an der Stelle des Jungen hätte er nichts anderes empfunden. Cascen ging hinüber in die Gemächer, die durch eine abgerundete Pforte und einen kurzen Gang vom Speisezimmer getrennt waren. Er wollte sich baden lassen und neue Gewänder anziehen. Schon warteten die Badesklaven.
 

*

 
Dichte Dampfschwaden umgaben den großen Holzbottich, in dem der Fürst wohlig brummend seine vom Reiten schmerzenden Glieder streckte. Aromatische Dämpfe aus zerstoßenen Kräutern, die man dem Wasser beigemischt hatte, verbreiteten ihren betäubenden Geruch. An den Wänden hingen drei Atomlampen und leuchteten gelb. Ein alter Mann stand fast bewegungslos neben dem Bottich; der Oberverwalter aller Güter des Fürsten.
“Berichte, du Stotterer!” fuhr ihn der Fürst an.
Der Mann, in ein einfaches Gewand aus grobem Weißleinen gekleidet, kam näher. Seine bloßen Füße steckten in ledernen Stiefeln, und am Oberarm trug Boke einen eisernen Schmuckring.
“Wir waren sehr erfolgreich, mein Gebieter”, sagte Boke, der Schreiber. “Die Lagerhäuser für die großen Schiffe sind voll. Und wir haben vierzig Gewehre erhalten und achtzig Magazine dafür. Und viele Decken und Becher. Und für das seltene Metallerz ...”
“... das du Narr hoffentlich gut mit Schlacke vermischt hast ...?” warf der Fürst ein.
“Selbstverständlich, Herr”, antwortete Boke.
“Sehr gut”, grollte der Herrscher, eine Kleinigkeit milder gestimmt. “Wehe, wenn uns die Fremden mit der Gewichtsquote betrügen. Hast du aufgepaßt?”
“Natürlich, Herr.”
“Immerhin”, meinte Cascen etwas ruhiger und leiser, “können meine Freunde schreiben und lesen, und trotzdem lassen sie sich von mir beschwindeln. Aber sie sind reich; sie werden es verschmerzen können.”
Der Verwalter verbeugte sich und sagte:
“Ich kann auch lesen und schreiben, Herr!”
“Boke”, erwiderte der Fürst trocken, “das ist das einzige, was mich davon abhält, dich an die Hunde zu verfüttern. Du bist alt und ein unnützer Esser. Was macht dieser Idiot, der Stocklin?”
Erschrocken sagte Boke: “Er läuft herum, sieht den Terranern bei der Arbeit zu und bohrt in der Nase.”
“Das ist gut ...”, schrie der Fürst und schlug mit der flachen Hand ins Wasser, so daß es aufspritzte und die Tropfen die Sklaven überschütteten.
Sie sprangen erschreckt zur Seite. Der Fürst lachte brüllend, bis ihm die Tränen aus den Augen liefen.
“Das wird euch nicht schaden”, grölte er, “ihr stinkenden Wasserträger. Ich sollte euch in der Regenzeit auf dem Söller festketten, damit ich euren Gestank nicht mehr aushalten muß. Erbärmliche Stinker!”
Eine halbe Stunde verging ...
Boke berichtete mit minuziöser Genauigkeit, was in den vierzig Tagen der fürstlichen Abwesenheit vorgegangen war.
Wieviel und welche Materialien von den Fremden getauscht worden waren ... daß sich der Bastard Stocklin immer noch nicht den Hals gebrochen habe, obschon es ihm Cascen hundertmal empfohlen hatte.
Stocklin ...
Er war Kretin. Gewachsen wie ein Apoll, wie ein schöner, junger Gott. Er sah blendend aus und war hoffnungslos blöd, daß es sogar die Terraner bald aufgegeben hatten, ihn mit Intelligenzpräparaten zu füttern und ihm das kleine Einmaleins beizubringen. Stocklin war zweiundzwanzig Jahre alt und ein Bastard. Cascen hatte ihn gezeugt, mißtrauisch sein Aufwachsen beobachtet und gesehen, welche Menge an Dummheit in einem einzigen Menschen enthalten sein konnte.
Er, Stocklin, und sein struppiger Köter, waren die einzigen Attraktionen auf den fürstlichen Festen; allein der Gesichtsausdruck des Jungen erheiterte die Gäste. Wer mehr Prügel erhielt, der Hund oder der Bastard, war nicht mehr festzustellen. Dann endlich erschien der Fürst in der Speisehalle. Derra wartete unbeweglich hinter ihrem Stuhl unter dem Gobelin. Eben kamen die drei Terraner durch die Halle. Man hörte das rauhe Lachen von Peter Slann.
 

*

 
Dheyle Ghon Station: Im Zeitalter der unaufhörlichen Expansion war die Normung bis auf einen schon fast künstlerischen Stand hinaufgetrieben worden. Alles wurde maschinell erzeugt; ein Gegenstand erschien in jeweils fünfzig Farben oder Formen. So war es möglich, daß durch die Anzahl möglicher Kombinationen jeder Terraner Individualist bleiben konnte. Hier am Rand des Raumhafens zeigte es sich in der Einrichtung der drei Wohnwürfel.
Es waren Kunststoffkästen, mit Schrauben zusammengefügt. Jede Seite maß drei zu acht Meter, enthielt ein riesiges Fenster, das sich seitlich einschieben ließ; eine Tür war in der vierten Wand. Die drei Wohnwürfel, deren schwarzes Dach aus unzähligen Sonnenlichtzellen bestand, fand man überall dort, wo sich Menschen auf fremden Welten befanden. Inneth Agrew, Ken Ireland und Peter Slann bewohnten je einen Würfel und hatten ihn so eingerichtet, wie es ihrem jeweiligen persönlichen Geschmack entsprach.
Slann lag schlafend auf seiner Liege und hörte schon längst nicht mehr, was die Radio-Video-Kombination von sich gab; einen Bildervortrag über die terranische Frühkultur der Sumerer. Slann war ein Mann, den man getrost als Praktiker bezeichnen konnte, ohne sich zu verschätzen. Er war nicht gebildet, aber klug. Er war nicht der Typ des Forschers, sondern der des zuverlässigen Arbeiters. Ausgeglichen, harmlos und zugeknöpft, nur wenigen Freunden war sein Wesen zugänglich. Es hatte sich als heiter und zufrieden entpuppt. Wenn immer jemand einen Menschen brauchte, der einen Gefallen erwies, ohne demonstrativ aufzustöhnen - hier war er, Peter Slann. Er stammte aus Terra / Europa.
Er überhörte auch das Signal des Küchenrobots für das Abendessen. Der vollautomatische Schrank hörte auf zu summen und fror das Gericht wieder ein, schaltete sich ab und registrierte, daß die Abendessenrationen einen Tag länger reichen würden. Das Programm für “Frühstück” rückte um einen Wert weiter vor.
Inneth Agrew:
Er war wie ein Motor, der ständig lief, mit Vollgas. Hier auf Oranella II hatte ihn die absolute tödliche Langeweile im Griff, und Agrew mußte verschiedene Abwehrmechanismen entwickeln, um nicht wahnsinnig zu werden. Die Jagd, die Erziehung der geschenkten Sklavinnen, die jämmerlich durchsichtigen Versuche Cascens, Terra zu betrügen, das wilde Leben hier und halsbrecherische Ritte auf mühsam gezähmten Wildpferden füllten jeweils die vierzig Tage zwischen den Schiffen aus. Agrew, Terraner aus New York, war groß und hager, fast dünn. Er trug eine schier groteske Kombination aus modischen Zutaten, die zur Hälfte Oranella entstammten, zur anderen Hälfte Terra. Er war ein merkwürdiger, aber besonnener und unglaublich gebildeter Mann. Er schien alles zu wissen. Bei jeder Gelegenheit, meist aber bei unpassenden, zitierte er aus einem mittelalterlichen Epos Terras, dem Nibelungenlied.
Inneth Agrew lehnte in seiner offenen Tür, rauchte und sah zu, wie der Sternenhimmel begann, die Herrschaft über das Firmament zu erlangen. Er, Inneth, sagte halblaut:
“Nach dreiundzwanzig Monate, auf den Tag, bis nach Terra. Verdammte 2eit - aber ich werde eines Tages wieder herkommen. Pendeln ... das ist die Sache. Und heute abend: Cascen der Grausame gibt eine Party. Hei!”
Schritte wurden laut.
“Von Niederland den Starken hab' ich hier erkannt, ihn hat der üble Teufel uns von Terra gesandt”, sagte Ireland und parodierte ein Zitat Agrews. “Wohledler Herr - Ihr sinnet nach?”
“Hole dich Cascen”, murmelte Inneth und drehte sich aufreizend langsam um. Er musterte den Mann von Lacerta, wie man ein seltenes Tier betrachtet. “Um diese Stunde noch geistig aktiv, Fremdrassiger?”
In dieser Wildnis Oranella II hörte sogar der normale Umgangston auf zu funktionieren. Um der Langeweile zu entgehen, erfand man Wörter und Wortspiele, Kombinationen aus verschiedenen Sprachen und endlose Debatten, die über vollkommen sinnlose Dinge mit der Erbittertheit von Podiumsgesprächen durchgeführt wurden. Besonders am Abend wurde es schlimm.
“Schweige, Normalterraner. Ich denke, was du nicht denkst. Ich sehe uns heute abend an der Prunktafel des Fürsten, Seiner Durchlaucht Cascen, des Grausamen, Unausgegorenen, Spätpubertierenden und Herrschers über dieses abseitige Stück Planet. Ahnst du Ähnliches, Freund und Partner?”
“Mein Gott”, erwiderte Inneth, “du bist heute wieder eine starke Konkurrenz für Cosmotron. Schade, daß die Intelligenz schon erfunden worden ist. Heute hättest du ehrliche Chancen, unsterblich zu werden.”
“Im Gegensatz zu dem Verantwortlichen hier. Im Ernst, Inneth: Ich hörte die Fanfare. Cascen ist wieder zurück. Er lädt uns todsicher ein. Gehen wir hin?”
Mit der Gebärde weltweiten Schmerzes hob Inneth beide Arme zum Himmel.
“Bleibt uns etwas anderes übrig? Dafür, daß wir eine bestimmte Menge Cadmium brauchen und Kobalt und Gewürz für Terras verwöhnte Gaumen, müssen wir uns den barbarischen Sitten unterwerfen und fressen und saufen wie das Vieh. Alles wegen der Repräsentation. Weißt du noch, wie ein gedeckter Tisch bei Hameyer aussieht?”
Demütig nickte der Mann von Lacerta.
“Ich träume davon. Und ich glaube, dort kommt der reitende Bote, der uns aufs Schloß befiehlt.”
“Wir werden gehen müssen”, sagte Inneth. “Es tut mir leid. Aber besser als Langeweile. Gehst du Peter wecken?”
“Ja, Inn”, erwiderte Ken und ging davon.
Ken Ireland war auf Lacerta geboren. Genau auf der Welt Lacerta III, in der dritten Generation von Kolonisten. Eine Mutation hatte ihm einen prächtig geformten, haarlosen Schädel gebracht und eine dauernde Braunfärbung der Haut. Die Augenbrauen waren weiß, die Augen darunter von einem Blau, das nachts zu leuchten schien. Ireland war der geborene Lügner. Er erzählte aus dem Stegreif die Geschichten, die Cascen so liebte. Niemand kannte die Umgebung hier so gut wie er, niemand war zu den Bewohnern so freundlich und bei ihnen so beliebt. Seine Augen hatten eine Macht, die aus einem edlen Herzen zu kommen schien; dabei gab es nur wenig ausgeprägtere Pragmatiker als Ken. Den beiden anderen Terranern war er der beste Freund.
Die gesamte Stationsbesatzung stand vor Inneths Wohnwürfel, als die Hufschläge ertönten.
“Der Fürst läßt euch bitten ...”, begann der Page und lächelte, denn er sah Ken.
Ken lächelte zurück.
“Spare deine Luft, Asco”, sagte er leise. “Wir wissen alles. Wir kommen.”
 

*

 
Das Fest: Die Terraner trugen weiße Hemden; den Hals schützten Tücher, die von Sklavinnen auf dem Griffwebstuhl hergestellt und mit den eigentümlich schillernden Farben von Oranella-II-Wurzeln gefärbt worden waren. Die breiten Gürtel suchten an Wert ihresgleichen; ein Sklavenschmied aus Ghon hatte sie aus unzähligen Stahlgliedern geschmiedet. Es waren Meisterwerke, die nur viermal vorkamen; das vierte besaß Cascen. Die Hosen und die Stiefel stammten von Terra - es waren synthetische Stoffe und unzerreißbares Corfam, ledergleich und schmiegsamer als Wolle.
Cascen breitete beide Arme aus und rief:
“Hier seid ihr, meine Freunde. Laßt euch begrüßen!”
Die Männer schüttelten sich stürmisch die Hände. Es schien, als ob sich vier Freunde nach langer Zeit wieder trafen und sich darüber freuten.
“Ein gewaltiges Gastmahl harrt auf uns”, sagte Cascen. “Derra - begrüße unsere Gäste! Komm ... Kätzchen.”
Die Terraner begrüßten sie; für sie war Derra einer der wenigen Menschen auf Dheyle Castle, die weder neurotisch noch machtbesessen waren. Ken Ireland wußte, daß Derra seit Jahren Agrew liebte - es war mehr denn hoffnungslos. Zu riskant für beide Teile. Zu viele Augen sahen durch die Dunkelheit ...
“Licht meiner alternden Augen, Fürst zu Dheyle, wir haben ein sehr feines Geschenk für dich”, sagte Ken und verbarg etwas hinter seinem Rücken. “Die Gäste für den Gastgeber, der Herrscher für die Freunde.”
“Der Freund dem Freund”, ergänzte Cascen. “Was hast du da?”
Peter Slann grinste so niederträchtig, daß Derra errötete und Agrew ihm einen Rippenstoß versetzte, der ein Pferd hätte taumeln lassen. Peter hörte schlagartig auf und wurde ernst.
“Eine sinnreiche Maschine, welche die Entfernung zu sich heranzieht wie eine Spinne den Faden. Du blickst hier hinein, Herrscher, mit deinem entzückenden Auge, und hier vorn erblickst du die Ferne ganz nahe. Du erkennst die Feinde früher als sie dich, und die Beute liegt vor dir wie vor dem Auge des Beizvogels.”
“Bringt den Fraß, Schurken!” schrie Cascen den wartenden Sklaven zu und wies auf die freien Plätze rechts und links von sich und Derra.
“Du sprichst zu mir wie ein Buch, Freund meiner Ohren. Ich danke dir.”
Cascen nahm das Fernglas; es war eine ziemlich billige terranische Exportausführung, die ein Späher, Scout oder Raumgardist nicht einmal in Lebensgefahr benutzen würde. Hier aber galt sie als Kostbarkeit.
Sie setzten sich.
In einer feierlichen Prozession kamen die Sklaven zurück und trugen Platten und Schüsseln. Allerlei Gebratenes lag darauf und roch mehr als verführerisch. Der starke Wein, von dem drei Gläser zum Vollrausch genügten, glitzerte auf, als die Strahlen des mächtigen Kaminfeuers sich in der roten Flüssigkeit brachen. Inneth lehnte sich in seinen gepolsterten Stuhl zurück, betrachtete nachdenklich das Profil der Fürstin und blickte dann auf die Schüsseln, während Ken dem Fürsten Komplimente machte und Scherze in seinen Redefluß einflocht.
Das Essen begann. Es war eine vollendete Orgie. Derra, Cascen, die drei Terraner, der blöde Stocklin, der mit einem Rebhuhnbein im Ohr stocherte, was dem Fürsten einen tosenden Lachanfall abverlangte, und Asco, sowie Boke ... das waren die Gäste.
“Wenn Planierraupen essen würden, äßen sie so wie unser herrscherlicher Gastgeber”, sagte Slann unhörbar zu Inneth, seinem Sitznachbarn. “Sieh ihn an. Wie ein Schwein am Trog.”
Cascon wühlte sich durch die Gerichte. Er aß so, wie er es gelernt hatte. Der Begriff Eßkultur konnte nicht einmal von Frank, der die Handelsposten seit langer Zeit in die Geheimnisse der hier verwendeten Sprache einführte, übersetzt werden. Frank war ein etwas unbeholfener Altphilologe, den Inneth mit einer Sklavin mit dem nächsten Schiff nach Terra zurückgeschickt hatte. Die Weisung hatte gelautet, Mastercontrol das Mädchen zu übergeben und sie einer Spezial-Schulung zuzuführen. Selbst Frank, vertraut mit den abwegigsten Sitten des Universums, hatte seine Unfähigkeit einsehen müssen.
Cascen nagte an einem klobigen Bein, ließ sich den Becher vollschenken und stürzte in unglaublich kurzer Zeit vier Becher des roten Weines hinunter. Er schien gegen Alkohol immun zu sein. Dann, nachdem er ein Hasenbein, drei riesige Granatäpfel, zwei oder drei Fasanenbrüste und einen Teller mit Salat gegessen hatte, brach er mit einem scheinbar mühelosen Ruck einen Knochen in der Mitte auseinander, saugte das Mark aus und wischte sich den Mund.
“Bringt die Pastete!” rief er.
Zwei Sklaven schleppten ein schweres, langes Holzbrett an den Tisch, auf dem ein erschlagener Drache zu liegen schien; ein braunes, knuspriges Ding, das außen aus fettem Teig bestand und aus einer Füllung, die aus Fleisch, edlen Pilzen und allerlei feinem Gewürz zusammengesetzt und mit weißem Mehl abgebunden war. Von dieser Pastete schnitt sich Cascen ein unterarmlanges Stück ab, und Peter Slann quollen die Augen aus den Höhlen.
“Beim heiligen Cosmotron”, flüsterte Slann, “der Fürst beliebt zu speisen wie ein ausgehungerter Lehrer.”
Inneth sagte:
“Cascen, Fürst aller Fürsten, Freund Terras - du hast einen Appetit, der selbst erfahrene Männer neidvoll macht.”
Cascen lächelte gespielt verschämt.
“Alles, was man tut, soll man gründlich tun. Kämpfen, schlafen, trinken, essen und lieben. Was meint ihr?”
“Majestät haben so sehr recht, daß wir verblüfft schweigen”, sagte Slann, der offenbar die Welt nicht mehr verstand. Obwohl er schon einige Feste auf Burg Dheyle miterlebt hatte - das war der absolute Rekord. Slann säbelte sich eine zentimeterdicke Scheibe von der Pastete ab, legte Derra, die sich artig bedankte, eine Scheibe auf den Teller und lobte den Koch; diesmal voller Ehrlichkeit.
“Ames”, rief Cascen angeheitert. Der alte Koch kam gebückt und schweißüberströmt durch den Gang, der Küche und Speisesaal verband.
“Hier”, sagte Cascon laut und rülpste, “- dieser Terraner, mein Freund, hat dich soeben gelobt. Deine Pastete ist - hick - mehr als gut, sagte er. Danke ihm.”
Ames sank jenseits des Tisches auf die Knie, verbeugte sich vor Peter und hörte, was Peter sagte. Selbstverständlich sprachen alle drei Terraner fehlerloses, flüssiges Oranella.
“Das ist die beste Pastete, Ames, die ich in meinem Leben gegessen habe. Und du weißt, daß die Terraner mit ihren Schiffen auf vielen Planeten landen, viele Gerichte kennen und viele Köche. Du bist einer der besten.”
Der alte Mann wurde verlegen, erhob sich und stammelte einige undeutliche Worte.
Cascen hatte alles schon wieder vergessen. Er goß Becher über Becher in sich hinein, ohne merkbar betrunken zu werden.
“Halt!” rief er plötzlich. “Ist dieser kleine Kasten, der Lieder singt, noch hier, oder hat ihn der Narr schon verschleppt?” Grundlos brach er, als er Stocklin ansah, in wieherndes Gelächter aus. Er warf dem Kretin einen Apfel ins Gesicht, schüttete ihm den Rest des Weines ins Haar und freute sich wie ein Kind über den Effekt.
“Ist er nicht trefflich schön?” schrie er und hieb mit der flachen Hand auf den Tisch, daß das Geschirr zu springen begann. Die Terraner schwiegen. Obwohl sie sich eisern beherrschten, hielten sie die Behandlung des Narren für alles andere als entsprechend.
“So ist es. Schicke ihn weg - er stört uns”, sagte Inneth plötzlich sehr laut.
“Es ist gut, mein schlanker Freund”, sagte Cascen mit schwerer Zunge. “Troll' dich, Narr.” Der kleine Kasten kam. Es war ein Magnettonbandgerät, das eines der ersten Geschenke gewesen war, die Cascen von den Terranern erhalten hatte. Eine Zehnjahresbatterie drehte den Motor und speiste die beiden Lautsprecher. Ein verkapseltes Siebenhundert-Meter-Band drehte sich durch die Tonköpfe. “Schaltet es ein!”
Das Gerät war eine Spezialkonstruktion für unterentwickelte Planeten und deren Bewohner. Es gab nur einen Knopf, der ein- und ausschaltete und die Lautstärke regulierte. Es knackte, und typische Musik begann zu erklingen. Großes Orchester, sorgfältig bearbeitete Melodien aus dem terranischen Mittelalter, jedoch ohne Text. Plötzlich schienen die Schatten der Vergangenheit aufzutauchen und den Saal zu erfüllen. Sogar der Fürst, nicht mehr ganz nüchtern, schwieg betroffen.
Trommeln und Zinken, Fanfaren und Maultrommeln, Gamben und Zimbeln ertönten und sangen ein Lied, das irgendwann vor Jahrtausenden Menschen zum Träumen gebracht hatte.
“Bringt die Sklavinnen!” rief der Fürst. “Sie sollen tanzen.”
Inneth warf Slann die Zigarettenschachtel zu, dieser gab sie weiter an Ken. An den Fackeln, die ihnen von den beiden Tischsklaven vorgehalten wurden, entzündeten die Terraner die Zigaretten. Was jetzt folgen würde, war bekannt und traurig zugleich; es ließ sich nicht ändern. Sie waren für die Sitten hier weder verantwortlich, noch konnten sie sie ändern. Sie konnten höchstens hier und da lindern - und das taten sie, so gut sie es vermochten. Man brachte die Sklavinnen. Es waren die schönsten zehn Mädchen, die man in Bahna, der überfallenen Siedlung, gefunden hatte. Zwei Tage lang hatten sie gefesselt hinter Cascens Reitern in den Sätteln gesessen, dann waren sie gebadet worden und hatten essen dürfen. Ein Becher Wein hatte die Mädchen leicht berauscht. Die Gewänder, die man ihnen angezogen hatte, waren dünn und farbig.
“Tanzt, Mädchen - erfreut uns!” rief Cascen und klatschte den Takt mit seinen Pranken, die noch die Spuren des Essens trugen.
 Die Mädchen stellten sich in einer Reihe auf und tanzten, wie sie. es in ihrer Heimat gelernt hatten. Nur, daß Melodie und Figuren nicht im mindesten miteinander harmonierten. Es war ein Versuch, der schon von Anfang an zum Scheitern verurteilt war. Cascon merkte es nicht und war begeistert. Mehr als hilflos versuchten die Mädchen etwas zu zeigen, was sie nicht besaßen. Derra, die von Kent scharf beobachtet wurde, schien verzweifelt. Dazu kam, daß die Mädchen sich fürchteten. “Genug - es war herrlich!” sagte Inneth, und seine Freunde hörten den Abscheu in seiner Stimme. Lachend wandte sich Cascen an die Terraner.
“Ich weiß zwar”, sagte er lauernd, “daß ihr die Mädchen immer wieder wegschickt mit euren Schiffen, aber trotzdem ... sucht euch aus, wen ihr haben möchtet. Für meinen Freund Ken zwei, für Inneth und Peter je eine.”
Sie hatten ihre Wahl schon längst getroffen. Ken, der beste Menschenkenner unter ihnen, hatte durch eine Serie von Zeichen die vier Mädchen ausgewählt. Er ging nicht nach Schönheit oder Größe, sondern nach den Kennzeichen der Intelligenz.
. Derra spielte mit, als hätten die Terraner sie eingeweiht.
Sie hob die Hand, ein Sklave stellte die Musik leiser, und die Frau sagte:
“Kommt zu uns heran, Mädchen. Keine Angst. Euch wird nichts getan.”
Zwischen halbgeschlossenen Lidern musterte Inneth die von Ken bezeichneten Mädchen. Man konnte sie gebrauchen. Er streckte den Arm aus und wies auf eines der Mädchen; schlank, goldhaarig und nicht wenig hübsch. In ihren großen, erschrockenen Augen war zu sehen, daß sie es innerhalb kurzer Zeit schaffen würde ... “Da”, sagte Inneth.
Das Mädchen kam noch näher. Inneth nickte und lächelte sie an. Ein Teil der Furcht verschwand aus den dunklen Augen, aber noch viel blieb zurück. “Wie heißt du?”
“Khela.”
“Komm zu mir, Khela. Ich werde dir nichts tun. - Cascen?”
“Ja?” fragte der Fürst zurück.
“Die Mädchen frieren. Willst du uns mit Kranken beschenken, wohlgestimmter Herrscher Cascen?”
“Natürlich nicht. Hole Mäntel ... schnell!” Ein Sklave verschwand.
Ken Ireland suchte sich zwei der Mädchen aus; die verängstigten Dinger kamen um den Tisch herum und setzten sich auf die warme, gepolsterte Bank, die sich entlang der gesamten Wand des Speisesaales hinzog. Sie hatten ihre Namen mit Sidey und Klies angegeben. In die schweren, fellgefütterten Reitermäntel gehüllt, begannen sie die nackte Angst zu verlieren.
“Peter - du zögerst so lange. Gefällt dir keine?” fragte Cascen angriffslustig.
“Doch, Fürst. Mir gefallen sie alle. Mir fällt die Wahl höllisch schwer.”
Endlich suchte er sich ein Mädchen aus.
“Du hier, komm näher. Hier ist ein Mantel, wie heißt du?”
“Teepi.”
“Nun, du brauchst dich nicht zu fürchten. Es geschieht dir nichts.”
“Was hat das eigentlich zu bedeuten, meine Freunde, daß ihr die Mädchen nur bei euch behaltet, bis das nächste Schiff kommt. Dann gehen sie weg. Wohin?”
“Das ist ein Geheimnis, Fürst”, sagte Ken Ireland und lächelte mit Verschwörermiene. “Wir verraten es nicht.”
“Ha!” sagte Cascen dröhnend, “ein wahrer Freund kennt keine Geheimnisse. Sagt es mir!”
Ken schien mit sich zu ringen. Endlich überwand er sich und sagte halblaut:
“Es ist so, daß wir in einigen Regenzeiten von hier weggehen. Wir werden irgendwann wiederkommen, aber in der Zwischenzeit müssen wir auf Terra abrechnen und Bericht erstatten. Und wir haben eine einzige Leidenschaft.” “Ja?” fragte Cascen. “Wir sammeln Mädchen. Sie werden alle in einem Haus eingeschlossen und lernen die Sitten unserer Heimat. Wenn wir dann kommen, haben wir viel zu sehen. Auch unsere Freunde. Es gilt bei uns als Ehre, viele Dinge zu besitzen. Dazu gehören Metalle, Papiere und Mädchen. Du siehst also, dort ist es so wie hier.”
“Das gefällt mir. Ich werde euch stets auf diese Art beschenken.” Peter Slann stöhnte auf. “Warum heulst du wie ein Hund, den man tritt?” wandte sich der Fürst an ihn. Peter lachte ihn an und erwiderte: “Ich heule nicht, sondern es war ein Laut der Freude.”
Cascen leerte seinen Becher, starrte Peter aus vollkommen klaren Augen an und stand auf. Dann überzog ein milchiger Schleier die Augen, und der Fürst fiel schwer auf den Tisch zurück. Ein schwerer Teller wurde scheppernd hochgewirbelt und rollte durch den leeren Saal vom Tisch weg, auf das niedergebrannte Kaminfeuer zu. Eines der Mädchen schrie auf. Cascen schob beide Arme nach vorn, vergrub den Kopf in den Armen und begann jäh und übergangslos zu schnarchen. Er war am Ende dieses Tages angelangt.
Mit klarer, entschiedener Stimme sagte der hagere Terraner, den sie Inn nannten: “Das schöne Fest ist zu Ende. Wir gehen. Derra?”
Die Fürstin erhob sich; sie war vollkommen nüchtern und plötzlich nicht mehr wie ein erstarrtes Bild. “Ja, Agrew?” fragte sie. “Wir werden dich verlassen. Deinen Gemahl mußt du von den Sklaven auf das Lager tragen lassen. Wir sehen uns wieder am Tag der Beizvogeljagd?”
“Ich glaube, ja, Terraner Agrew.” Irgendwie wirkte sie unsicher und verlegen; außerdem war sie traurig. Agrew, der einige Dinge nicht erkannte, weil er ihren Sinn und die Ursachen nicht wußte, reichte der Fürstin die Hand.
“Es ist Nacht und kalt, Terraner. Ich wünschte, ich könnte bei euch in der Wärme und der Helligkeit leben ...”, sagte Derra sehr leise und etwas verträumt.
Ken Ireland antwortete schnell, ehe Agrew etwas sagen konnte. Seine sonst schmeichelnde Stimme klang scharf und bestimmt, als er sagte:
“Eines Tages, Fürstin, wird die Sonne strahlender aufgehen, als sie es jeden Morgen tut.”
“Eines Tages ... ja. Dann bin ich alt und verwelkt.”
Peter Slann, der eines der schlafenden Mädchen auf den Armen trug, drehte den Kopf herum. In dem diffusen Licht wirkte sein faltiges Gesicht wie eine Maske. Seine Lippen bewegten sich.
“Nichts ist ewig. Ständiger Rhythmus bewegt die Welt. Und solange man denken kann, solange man Freude und Leiden empfindet, lebt man. Das ist genug, Derra. Denke an jene, die Sklaven genannt werden. Sie haben einen Herrn, der über ihnen steht. Sie gehören jemandem, der sie quälen oder töten kann, streicheln oder peitschen. Du aber gehörst dir selbst, Derra. Und das muß genügen. Für jetzt.”
Peter wandte sich um, wich vorsichtig der Tischecke aus und stolperte über Stockleins Köter, der sich in einen Knochen verbissen hatte und daran nagte. Ein Scheit krachte in der Glut. Inneth und Ken verabschiedeten sich von Derra und gaben ihr die Hand.
Der Mann von Lacerta III, dessen Muskeln hart wie Granit waren, wenn er die bewußte Kontrolle anwandte, nahm zwei Mädchen hoch, die in den Reitermänteln wie schlafende Kinder wirkten, und ging mit tänzelnden Schritten aus dem Saal. Inneth, der nicht oft Zeuge dieser rätselhaften Kraftkontrolle war, entsann sich einer Begebenheit, die die ungeheure Schnelligkeit und Gewalt des Lacertaners offenbart hatte: Ein Wildpferd, von ihnen mit dem elektronischen Lasso gefangen, hatte sich befreien können. Es war der Leithengst gewesen, ein ausgesucht schönes Tier. Ken Ireland hatte das Tier buchstäblich niedergerungen, allein durch die Kraft seiner Arme.
Im Burghof warteten drei Pferde und ein aufgesessener Wächter.
“Reite voraus und leuchte uns”, sagte Agrew und hob das Mädchen in den Sattel. Der Wächter, der als Sklave seiner Zunge beraubt worden war, verneigte sich stumm und ritt voraus. Der Lichtkreis seiner Fackel tanzte über seinem Kopf. Müde und langsam ritten die drei Terraner mit ihren vier Geschenken zurück zu ihren Wohnwürfeln.
Die Nacht, Mitternacht war es jetzt, begann die Herrschaft über Dheyle Thon und Dheyle Castle zu gewinnen. Flüchtig dachte Ken an Derra und die Leere ihres Lebens, die manchmal durch Todesangst aufgefüllt wurde - durch sonst nichts außer der raubtierhaften Liebe des Fürsten.
“Barbarisch”, sagte Ken und stieß die Tür seiner Wohnung auf. Das abgeblendete Licht schaltete sich automatisch ein. Milde Wärme strömte an ihm vorbei nach draußen.
Er setzte die beiden Mädchen auf sein Lager; sie wachten kurz auf, um sofort wieder in den Schlaf zu flüchten, in einer unbewußten Abwehrreaktion. Ken beneidete sie augenblicklich darum. Wenn ein natürliches Wesen, nicht durch Erziehung verdorben, sich außerstande sieht, mit zu großen Dingen fertigzuwerden, floh es in ein Versteck. Für die Mädchen war der Schlaf dieses Versteck, und sie wären nicht eingeschlafen, hätten sie sich in der Nähe der Fremden nicht wohlgefühlt.
Seit Jahren waren die drei hier, seit Jahren wiederholten sich die Geschehnisse dieses Abends, mehr oder weniger regelmäßig; Ken kippte aus der Spezialwand der Wohnkabine zwei Lager heraus, breite Flächen mit angeklebten Schaumgummilagern. Einem anderen Fach, das sich gleichzeitig öffnete, entnahm er zwei dicke, flauschige Decken.
Dann hob er zuerst Sidey hoch, setzte sie auf einem der Lager ab und zog den Reitermantel weg. Das Mädchen streckte sich im Halbschlaf aus, und Ken Ireland deckte sie zu. Tiefe Atemzüge bewiesen, daß Sidey schlief.
Das gleiche machte er mit Klies. Dann zündete er sich eine letzte Zigarette an und betrachtete die Gesichter der “Geschenke”. Es waren noch junge Gesichter, aber überschattet von den Spuren großer Müdigkeit und Strapazen. Die harten Linien des tiefen Schreckens aber verwischten sich im Schlaf. Die Mädchen von Bahna waren fast schön zu nennen, und wie immer würden sie dort Aufsehen erregen, wohin sie von den Männern in - Ken sah auf das Datum seiner Raumuhr - vierunddreißig Tagen gebracht wurden.
Nachwuchs ...
 

*

 
Hell's Eye: Die Sonne des Planeten Oranella, zweiter Planet des Systems, war ein Hauptreihenstern. Die Leuchtkraft betrug um ein weniges mehr als acht Zehntel von Sol, der Radius war um eine Dezimalstelle größer. Die Masse betrug ebenfalls mehr: Eins und drei Zehntel. Weiß und hell strahlte das Auge der Hölle und verließ man den Schatten und die Kühle der Wälder, wußte man, warum die Bewohner Oranellas sie so nannten. Der Typ war mehr Ko als Go, die Dichte der Sonne war vier Zehntel höher als die von Sol.
Heils Eye schob sich über den Horizont; die Morgendämmerung verschwand und machte den Frühnebeln Platz. Inneth Agrew erwachte. Er konnte nicht sagen, was ihn geweckt hatte; bewußt hatte er weder etwas gehört noch ertastet. Langsam kam er zu sich. Er drehte den Kopf und sah ...
“Du brauchst es nicht zu versuchen, Khela”, murmelte er undeutlich, “diese Tür ist versperrt.”
Das Mädchen Khela, in den Reitermantel gehüllt, stand mit nackten Füßen vor der Tür und war erschrocken.
Inn setzte sich auf, zupfte sich an der Nase und fuhr sich über das Haar. Dann knüllte er das Kissen zusammen, blinzelte in dem hellen Licht der Sonne und lehnte sich zurück, verschränkte beide Arme hinter dem Nacken. Die Klimaanlage, von den Sonnenbatterien gespeist, hielt den großen Raum in angenehmer Temperatur.
“Sieh”, sagte er leise, “hätte ich dir etwas tun wollen, hätte ich die ganze Nacht Zeit dazu gehabt. Furcht ist etwas, das du vergessen sollst, vergessen mußt. Hast du mich verstehen können?” Khela lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und starrte ihn an. Sie nickte stumm und hörte nicht auf, ihn anzustarren.
“Nachdem du inzwischen festgestellt haben dürftest, daß ich ein sehr gutaussehender Mann bin, kannst du auch näherkommen und dich hierher setzen. Komm!”
Sie schüttelte den Kopf. Inneth studierte ihren Kopf mit geradezu wissenschaftlicher Aufmerksamkeit. Es war ein guter Kopf.
“Höre gut zu, Khela, und versuche, mir zu vertrauen. Ich werde dir jetzt etwas sagen, was zu hören du nicht erwartet hast. Verstehst du mich?”
Khela nickte schweigend. Jetzt fürchtete sie sich wenigstens nicht mehr. Sie war ausgeschlafen und sah sich einer völlig veränderten fremden, freundlichen, hellen und sauberen Umgebung gegenüber - und war begreiflicherweise völlig verwirrt.
“Deine Eltern sind tot, dein Haus ist verbrannt, dein Spielzeug zerbrochen. Du wurdest von Cascen geraubt und zur Sklavin gemacht. Nur hast du noch kein Brandzeichen auf dem Oberarm oder dem Oberschenkel. Du hast gestern miserabel getanzt und wurdest einem Freund des großen Fürsten geschenkt. Mir. Ich heiße Inneth Agrew und bin dein neuer Besitzer. Stimmt dies alles?”
Wieder nickte sie.
“Gut”, brummte Agrew. “Hiermit erkläre ich laut, daß ich dich freilasse. Klar?”
Jetzt nickte das Mädchen nicht einmal mehr. Alles war so unbegreiflich.
“Cascen darf nicht einmal, wenn wir es ihm nicht erlauben, hier herein. Tut er es trotzdem, haben wir das Recht, ihn zu töten. Das weiß er, und das wissen wir, und das wissen sogar sämtliche Sklaven von Dheyle Castle, der Burg. Du bist also frei. Was wirst du mit deiner Freiheit anfangen, Khela?”
Zögernd trat sie einen Schritt vor und zuckte die schmalen Schultern.
“Du kannst dich in den Wäldern verbergen. Dort kannst du von wilden Tieren gefressen werden. Oder einer, der dich sieht, macht dich wieder zur Sklavin. Oder du verhungerst. Was wirst du mit deiner Freiheit anfangen?” Sie war ratlos, schwieg aber. “Komm' her”, sagte Inneth, immer noch voller Geduld. Er kannte das Spiel menschlicher Empfindungen ziemlich genau; er wußte aber, daß sein können Grenzen hatte. Mehr als einmal war es ihm schmerzlich vor Augen geführt worden.
Sie kam näher, zögerte etwas und setzte sich dann einen Meter von seinem Kopf entfernt auf die Kante des Lagers. Inneth lag immer noch da, zurückgelehnt, ruhig und entspannt.
“Du wirst hierbleiben, Khela”, fuhr der Terraner fort und sah sie ruhig an. “Du wirst von uns gezeigt bekommen, wie man schreibt und liest, und du wirst erfahren, daß es viel mehr in dieser Welt gibt als dort in Bahna. Und eines Tages wird hier ein großes Schiff landen, das durch die Luft kommt, nicht über das Meer. Und in dieses Schiff wirst du hineingehen, angezogen wie eine Frau unserer Welt und fast so klug wie eine solche. Wenigstens so, wie unsere Frauen sagen, daß sie es nun endlich wären.
Und wenn das Schiff wieder landet, wirst du auf Terra sein. Dort sind viele andere junge Mädchen, die bei ähnlichen Gelegenheiten gesammelt worden sind. Und man wird dich zwei oder drei Jahre lang in einer Schule alles lehren, was du willst. Dann bist du klug und kannst tun, was du willst. Du kannst einen unserer netten Jungens heiraten, acht Kinder bekommen und einen Pilotenschein für Düsenhelikopter. Dann wirst du so glücklich sein wie eine irdische Frau. Oder so, wie diese behaupten, es zu sein.
Jedenfalls wirst du in einer Welt aufwachsen, in der Sklaverei völlig unbekannt ist. Jeder ist dort sein eigener Herr, so wie wir hier. Nicht jeder verträgt es, aber ich schätze, daß du der Typ bist, der die Freiheit nutzen wird. Du kannst auch Wissenschaftlerin werden oder einen von rund dreißigtausend Berufen ergreifen. Und niemand wird dich anrühren, wenn du es nicht willst. Alles das gilt ab jetzt, ab dem Moment, in dem ich diesen Satz zu Ende gesprochen habe. Hast du alles genau verstanden?”
“Ja. Wie heißt du?” “Inneth Agrew. Meine Freunde nennen mich Inn.”
Sie begann zaghaft zu lächeln. Endlich strahlte Khela über das ganze Gesicht. Dann sagte sie halblaut und stockend:
“Das alles wußte ich nicht, Inn ... ich ... ich danke dafür. Ich habe mich gefürchtet und weiß jetzt, was ich dir zu verdanken habe. Und die anderen drei Mädchen?”
Ruhig entgegnete Inneth: “Ich habe keinen Anlaß, daran zu zweifeln, daß in den anderen zwei Wohnwürfeln das gleiche vorgeht. Dabei ist Ken nicht zu beneiden; er hat gleich zwei Geschenke zu beruhigen und der allmächtigen terranischen Kultur und Zivilisation zuzuführen.”
“Und das alles ist wahr? Ich bin frei?”
“Ja”, erwiderte Inneth, der ein dringendes Bedürfnis nach geputzten Zähnen, einem ausgedehnten Frühstück und einer langen Zigarette verspürte. Seine Geduld war etwas, das er hin und wieder sehr bewundern mußte. “O - Inn!”
Sie sah ihm in die Augen, ergriff seine Hand und begann sie zu streicheln. Dann lehnte sie sich gegen seine Brust und begann zu weinen wie ein Kind, das einer großen Gefahr entronnen ist und dies erst jetzt in voller Tragweite erkennt.
 

*

 
Cal: Für eine Intelligenz, die in tiefstem Schlaf liegt, ist die Zeit nahezu bedeutungslos geworden. Natürlich machte es einen Unterschied, ob ein Jahrtausend verging oder deren zehn, oder ob Cal im ewigen Eis schlief oder zwischen den Körperchen von heißen Sandverwehungen. Eines Tages jedoch, völlig unabhängig von dem schlafenden Willen Cals und von seiner Intelligenz, würde der Schlaf ein Ende haben. Jetzt geschah nichts. Absolut nichts.
Als er erwachte, erschrak er nicht einmal ...
Chemosensitive Fäden, schon unterhalb der Molekulargrenze tasteten sich unfaßbar langsam vorwärts, untersuchten den Gegenstand, der es geschafft hatte, den langen Schlaf zu stören, möglicherweise sogar zu beenden. Es war ein sehr primitiver Organismus, ohne Hirn und nur mit einigen einfachen Nervenzellen und einem Strickleiternervensystem ausgerüstet; nicht wert, irgendwie manipuliert zu werden. Cal war nicht enttäuscht, denn er wußte, daß irgendwann irgend etwas geschehen würde, das ihn weiterbrachte. Es war nicht das erste Mal, daß Angehörige seiner Rasse einen sehr langen Weg gehen mußten, um herrschen zu können.
Er zog sich in sich selbst zurück und wartete weiter.
Dreimal zehn Tage lang.
Cal war von ausgesprochen adeliger Geburt. Seine Rasse hatte über Calynth geherrscht, seit rund drei Millionen Umläufen. Calynth war ein kleiner, bemooster Planet, der nicht viele Formen des Lebens hervorgebracht hatte. Woher Cals Rasse genau kam, wußte er nicht; dazu mußte er noch wachsen und stärker werden. Jedenfalls war Calynth innerhalb kurzer Zeit eine Welt gewesen, die eine einzige Synthese zweier Mächte darstellte; der vorgefundenen Natur und der Intelligenz.
Alles war auf Calynth verlaufen, wie es der riesenhafte Organismus des Wesens Cal forderte; alles hatte sich willig untergeordnet, und das exakt ausgewogene biologische Gleichgewicht war die unmittelbare Folge gewesen. Nach und nach war Ruhe eingezogen, und eine bezaubernde Landschaft hatte sich dort ausgebreitet, wo noch einen Umlauf früher weder Berge noch Täler, sondern nur flache Hügelrücken gewesen waren. Die Schwerkraft der kleinen, dichten Welt war hoch; wesentlich höher als hier - Cal fühlte es undeutlich in dem verkümmerten Organ, das auch erst wachsen mußte.
Eines Tages aber ... Es landete ein Schiff. Ein mächtiges, kugelförmiges Raumschiff voller riesiger Würmer. Sehr unappetitliche, weiße, schleichende Würmer mit vier Sehorganen und unzähligen Beinen und Manipulierfingern. Wie die Maden in einem Aas bemächtigte sich die Schiffsmannschaft der kleinen Welt Calynth.
Sie breiteten sich aus, walzten die winzigen Gärten nieder und die Amphitheater der Versammlungshallen, in denen die Cal zusammenkamen, um die inzwischen erwogenen und gedachten Gedanken zu vereinigen. Es gab hier viele Denker; man hatte Muße und Zeit dazu und Ruhe über die Maßen.
Die dynamische Kombination winziger Zellen, die nichts anderes waren als reine Intelligenzspeicher, funktionierte tadellos, wie auf der früheren Heimatwelt, die eine kosmische Katastrophe heimgesucht hatte. Auch damals hatten sich die Cal verkapselt, in federleichte Sporen verwandelt und waren auf die lange Wanderschaft gegangen. Millionen Jahre waren sie durch die schweigenden Weiten des Alls geschwebt, getrieben vom Lichtdruck und von statischen Winden; winzig klein und daher unsichtbar. Dann erst landete die Mehrzahl von ihnen auf Calynth. Die Cal waren die reine, schöpferische, denkende und arbeitende Intelligenz - aber ohne Gliedmaßen und Sinnesorgane.
Dazu brauchten sie Wirte.
Wirte ...
Dieser Wirt hier war ein Nichts. Ein Wurm - wie jene, die sich jetzt der leblosen Natur Calynths erfreuen konnten, die von den Cal verlassen worden war. Vermutlich hatte es den vollkommenen biologischen Zusammenbruch zur Folge gehabt; was kümmerte ihn das? Sie alle waren von edler Herkunft, sehr stolz, und sie hatten geistig eine verachtungsvolle Gebärde gemacht und hatten sich unauffällig zurückgezogen. Der Kampf wäre ihnen zu schmutzig gewesen, obschon sie ihn binnen Stunden gewonnen hätten.
Ein einziger Wurm, nicht viel größer als ein Zehntausendstel eines wieder gewachsenen Cal. Weiß, schleimig und unsichtbar, weil er sich in der Rinde eines Baumes befand. Das hatte Cal festgestellt. Dann schlief er ein.
Der Wurm war ein Glied in dem merkwürdigen Prozeß der Metamorphose, an dessen Ende eine herrliche, gelbschimmernde Mücke entstehen würde, eine Oranella-Mücke. Groß, grazil und ungeheuer schnell. Dann erst würde Cal sehen und hören, spüren und fliegen können. Dann erst würde er den winzigen Willen dieser Mücke übernehmen und sie dorthin dirigieren, wo sein erwachender Geist Nahrung fand.
Er schlief weiter.
Der Wurm, vor Tagen aus einem Mückenei entwickelt, war fett und weiß, und er bewegte sich sehr langsam in dem feinen Hohlraum zwischen der faserdünnen Borke eines jungen Baumes und dem Holz des Stammes. Dort, wo der lange Legestachel der weiblichen Mücke - der Mutter seiner unzähligen Brüder - ein Loch gebohrt hatte mittels ultraschallschneller Schwingungen. Dabei hatte sich Cal, unbewußt aber zielschnell, an eines der Eier geklammert. Und dann reifte das Ei, langsam, sehr langsam.
Die Geschichte der Cal wies zahllose Parallelen für diesen Vorgang auf: Es war eine wandernde Rasse. Ihr Entstehungsort und der Zeitpunkt waren unklar; möglich, falls sämtliche noch lebenden Cal sich vereinigten und ihr Wissen austauschten, konnte man Näheres erfahren. Aber - die zweimalige Zerstörung der Heimat hatte dies für alle Zeiten unmöglich gemacht. Es war ein Glück, daß das Schwerefeld dieser Welt die Spore angezogen hatte. Ein Glück auch, daß der Regen gefallen war, der mitten im Flug die Spore Cal getroffen, mit auf den Weg zu Boden genommen und auf ein Blatt geworfen hatte. Durch den Kontakt mit der Feuchtigkeit hatte sich die steinharte Schale des Mikroorganismus erweicht.
Das Blatt entlang, über die Rinde feiner Ästchen, zusammen mit anderen Tropfen hinunter in spiraligen Windungen eines starken Astes und hängengeblieben in der Ritze zwischen Borke und Stamm - das war der folgende Weg gewesen.
Und dann warten.
Das geschah sicherlich sehr oft in der Rassengeschichte der Cal. Es war nur ein großes Glück gewesen, daß diese Partikel noch kurz vor der Invasion der schrecklichen Würmer übergewechselt war. So verfügte Cal über eine riesige Menge potentielles Wissen. Aber um alles haben zu können, brauchte er ein großes Wesen. Ein Säugetier etwa oder einen sehr schnellen Fisch oder einen großer Vogel; die herrschende Lebensform einer Welt jedenfalls. Jeder Cal machte das auf diese Art. Cal waren unzerstörbar, außer durch Feuer. Aber da sie so klein waren, sich blitzschnell in einzelne Spuren zerteilten und erhärteten, bestand wenig Gefahr. Und die Kinder - also die auseinanderfallenden Teile eines ehemals großen Bewußtseins - waren ebenso klug wie das Ganze.
Immer noch warten. Den Cal störte das nicht. Er beobachtete schläfrig, aber in einem Zustand passiven Verhaltens, passiven Spürens, wie sich der kleine Wurm vergrößerte und wie gewisse chemische Reaktionen in seinem Körper abliefen. Die simplen Eingeweide lösten sich auf und wurden zu einer gelben und schwabbeligen Masse. Von verschiedenen Zentren her erhärteten sich Teile dieser Masse wieder, bildeten sich aus, und die chemosensitiven Fädchen, die Cal ausstreckte, fühlten die Umrisse und erkannten den Zweck: Metamorphose.
Aus dem weißen Wurm wurde eine gelbe Mücke.
Chitin bildete sich, Flügel wurden entwickelt und waren noch weich und zusammengefaltet. Und die Beine; dünne, elastische Dinger, von einfachen Muskelgeweben bewegt, ruhten zusammengeknickt unter dem schlanken, grazilen Leib. Irgendwie bewundernd dachte ein leiser Gedanke Cals, daß sein augenblicklicher Wirt ein bezauberndes Geschöpf werden würde. Nur die Überlegung, daß es auch Eintagsfliegen gegeben hatte auf Calynth, störte etwas.
Sonne und Wachstum bewirkten, daß gerade an dieser dünnen Stelle die Bastrinde des jungen Baumes riß und platzte. Die sterbende Mücke, deren letzte Beschäftigung die Eiablage gewesen war, hatte mit dem instinktiven Bewußtsein aller Mücken geahnt, daß gerade diese Stelle im Umkreis von vielen Quadratdezimetern für ihre Brut günstig war. Licht des Tages drang herein. Ein unbewußter Reiz löste die ersten Bewegungen der jungen Mücke aus. Sie begann sich ungeschickt zu bewegen.
Alles war noch weich; aber Cal erwachte jetzt langsam.
Die Mücke schob und drückte und quetschte sich aus dem feinen Spalt, ruderte krampfhaft mit den zarten Beinen und erreichte den Schlitz im Bast. Helligkeit - Wärme. Leichte Luftbewegung ... Cals Bewußtsein registrierte dies alles verschwommen.
Stärkere Wärme!
Das neugeborene Insekt erwachte, dehnte und bewegte sich in der Freiheit, und die Flügel wurden hart. Die klebrige Flüssigkeit, die den Körper umgab, wurde von dem stumpfen Rüssel des Insekts weggetupft. Sie schmeckte widerlich süß; klebrig, pastös.
Neben, über und unter dem ersten Exemplar drangen die Brüder aus dem Rindenloch hervor, verteilten sich augenblicklich und standen mit ihren sechs Füßen unbeweglich und leicht zitternd in der Glut. Alles, was die jungen Mücken in ihrem kurzen Leben tun konnten, besaßen sie bereits in vorgezeichneten Bahnen und Abläufen. Ihre Welt war klein, auf weniges Sichtbare beschränkt und auf einige Gefahren, die ihnen drohten. Aber die Auswahl der Natur ließ zu, daß von jedem Nachkommenstamm einige Exemplare überlebten, um ihrerseits für Nachwuchs sorgen zu können. Das erste Insekt flog davon. Da hier keine Intelligenz vorhanden war, die kontrolliert werden konnte, beschränkte sich Cal darauf, noch etwas mehr zu erwachen und zwei Fäden in die Nerven der Facettenaugen vorzuschicken. Er brauchte zuerst ein Bild der Welt, in der er sich befand. Gleichzeitig wußte er genau, daß das Auge eines Insekts nicht alles erfassen konnte, und wenn es erfaßt wurde, so bildete der Wirt längst noch keine Assoziationen. Sein Verwendungszweck war also sehr beschränkt. Vermutlich wurde es besser, wenn ihn einer der natürlichen Feinde fraß. Dieser Feind war größer und sicher intelligenter.
Cal wartete wieder ... oder immer noch. Er hatte Zeit.
Sein Wirt entfaltete die Flügel, schwirrte etwas mit ihnen in der warmen Luft, legte die vier Blätter übereinander und flog davon, in einer nahezu geraden Linie. Unter sich erblickte Cal die Spitzen von Gräsern und einige wenige Farben; Blumenkelche. Ein gleißendes Spinnennetz spannte sich dicht vor ihm.
Cal war jetzt aus seinem Schlaf erwacht, der tief und lang gewesen war. Jetzt lebte er wieder; aber die reine Intelligenz des mikrobenhaften Wesens dachte noch nicht, sie nahm nur wahr. Sie betrachtete durch die Augen des ersten Wirtes die Umgebung.
Es gab Licht auf dieser Welt ... Sonne und Wind. Und viel Gras und jede andere Art von pflanzlichen Gewächsen. Leise dämmerte in Cal die Hoffnung, daß er, als winziges Stück einer riesigen Gemeinschaft, eine sehr gute Chance bekommen hatte.
Sein Wirt flog davon, torkelte zuerst etwas hilflos, hielt aber eine ziemlich gerade Flugbahn ein. Farbflecken glitzerten voraus; das Insekt nahm Kurs darauf. Cal spürte, wie die Schwingen die Luft bewegten und gegen den schlanken Leib wirbelten. Ein kreatürliches Gefühl zog in ihm auf. Das Insekt ließ sich auf der Blüte nieder.
Nahrungsaufnahme ...
 

*

 
Raumhafen Ghon: Die drei Männer hatten getan, was zu tun war. Sie brauchten bis Mittag, um die vier Sklavinnen zu überzeugen, daß sie hier sicher waren. Dann hatten die drei Robotküchen auf gesummt und ein Frühstück serviert, das in aller Eile noch neu programmiert werden mußte; so klug waren die Rechengehirne nicht, daß sie die Sklavinnen einkalkuliert hatten.
Die sieben Personen saßen jetzt in Inneths Wohnkubus und aßen.
Die Terraner hatten zwei Tische zusammengerückt, Stühle geholt und den Mädchen gezeigt, wie die Vorstellungen normaler Terraner waren, wenn es sich um einen gedeckten Tisch drehte. Die jungen Mädchen begriffen schnell. Auch dann, als sie das Phantasiekostüm ihres nächtlichen Tanzes mit Hosen und Hemden aus dem Vorrat Ken Irelands vertauschten.
Ein nicht informierter Beobachter hätte schließen können, daß hier eine terranische Mannschaft sich recht ausgelassen benahm, ohne sich der Mühe des Tauschens zu unterziehen. Die Männer hatten den Mädchen die Schränke, Fächer und Nebenräume gezeigt, Hähne aufgedreht, die Lampen ein- und ausgeschaltet und allerlei andere Dinge auch - jetzt benahmen sich die Sklavinnen bereits, als wären sie schon lange hier. Das Plastikgeschirr stand auf dem weißen Tisch und bildete Muster aus Farbe.
“Was ist eure Aufgabe hier, Ken?” fragte Teepi und versuchte, das Schmelzen der Butter auf dem Toast zu verhindern.
“Kleine Mädchen zu retten!” knurrte Peter Slann. Er trank hingebungsvoll seine Tasse leer; selten vergaß er, die völlig gefühllose Maschine für ihre exakten Leistungen zu loben.
“Davon abgesehen”, führte Ken aus, “sind wir hier auf dieser Welt die einzigen Vertreter Terras. Oranellas Bodenschätze und alle anderen Dinge, die Terra brauchen kann, werden hier in dieser Station gegen kleine Maschinen getauscht. Jede Welt gibt, was sie im Überfluß hat und der andere Handelspartner braucht.”
Teepi zögerte, ehe sie die nächste Frage stellte. Sie sah sich aufmerksam in dem viereckigen Raum um; noch immer schien sie nicht zu verstehen, wozu man Regale voller Kombinationsspulen benötigte oder Bilder, die in weißen Rahmen hier hingen.
“Wie lange werdet ihr auf dieser Welt, diesem ... Planeten ... hier bleiben?”
Das Wort “Planet” war noch neu für die ehemalige Sklavin. Sie würde noch lange brauchen, um ihren Wortschatz der plötzlich ins Gigantische erweiterten Umwelt anzupassen.
Inneth Agrew, der nervöse, schlanke Stationsleiter, antwortete sehr schnell. Er sagte:
“Wir wissen es noch nicht genau. Vielleicht noch ein Jahr, vielleicht auch zwei. Ich persönlich werde in genau dreiundzwanzig Mondwechseln mit einem Schiff abfliegen, um gegenüber Mastercontrol Bericht zu erstatten.” Agrew zündete sich bedächtig seine Morgenzigarette an und blickte in die leere Tasse.
“Wovon hängt das ab?” fragte Teepi. “Werdet ihr gerufen?”
“Ja - wir werden gerufen. Das jeweilige Schiff wird uns die erwartete Botschaft bringen.”
Das dunkelhaarige Mädchen, das auf den Namen Klies hörte, sah zu, wie der kleine Robot das Geschirr auf die Fläche seines Rückens stapelte. Tasse wurde auf Tasse gestellt, Teller schob sich über Teller, und das Stahlbesteck klapperte in eine zylindrische Vertiefung. Dann surrte die Maschine zurück in die winzige Küche, um Heißwasser über die Teile rinnen zu lassen. “Peter?” sagte Klies. Slann hob den Kopf. “Ja?” “Du wolltest uns eure Station zeigen, die Lagerhallen und das, was ihr ,Raumhafen' nennt. Den Platz jedenfalls, auf dem die großen Schiffe landen, von denen eines uns mitnehmen soll in die Welt Terra.”
Peter nickte, drückte seine Zigarette aus und stand auf. Seine wuchtige Gestalt überragte die Sitzenden und den Tisch in der Mitte des Raumes. “Ja”, erwiderte der Terraner. “kommt bitte mit.”
Agrew stocherte mit einem winzigen Ästchen in den Löchern des Salznapfes herum; der feuchte Wind aus den Wäldern ließ das Salz oft zusammenklumpen. Seit fast zwei Jahren warteten die Männer auf ein Paket Reis, der die Feuchtigkeit absorbieren sollte. Bisher war die Fracht stets ohne dieses Paket ausgefallen.
Inneth sah Peter und den vier Mädchen nach und deklamierte sinnend:
“Er grüßt sie in Minne; denn er war tugendsam. Die lieblichen Jungfrauen an der Hand er nahm. Nibelungenlied, terranische Dichtung des Mittelalters.” Ken runzelte die Stirn und sagte, seltsam betont: “Ich weiß zwar, daß auch Oranella im tiefsten Analogmittelalter steht, aber ich würde es dennoch begrüßen, wenn du niemals jenes Buch in die Finger bekommen hättest. Inzwischen habe ich den Text dank deiner Einfallslosigkeit hassen gelernt.”
“Du bist nahe daran, deine sprichwörtliche Gelassenheit zu verlieren, Fremdrassiger?” fragte Inneth zurück. Ken lachte gutmütig.
“Immer dann, wenn hier garantiert nichts mehr los ist, beginnen wir herumzuscherzen. Gehen wir an die Arbeit!”
Inneth fragte: “An welche?”
“Wir können die Schlacke aus den letzten Lieferungen unseres Freundes Cascen heraussortieren, mit der er glaubt, uns betrügen zu können. Nur hat er sich, wie immer, in der Menge getäuscht. Das wirkliche Geschäft machen noch immer wir - Terra.”
Ken lächelte mild.
“Ich weiß es, Partner”, sagte er.
Dann gingen sie an die Arbeit. Viel war allerdings nicht zu tun; es gab genügend Maschinen.
 

*

 
Jetzt besaß er seinen zweiten Wirt.
Noch während das Insekt, nachdem es seine Nahrungsaufnahme beendet hatte, von der farbenprächtigen Blüte aufflog, näherte sich von oben ein dunkler Schatten; riesenhaft und mit rauschenden Schwingen, deren Bewegung der sensible Körper des Tierchens spürte. Alles ging dann sehr schnell.
Cal zog sofort seine chemosensitiven Kontaktfäden in sich hinein, aber der scharfe Schmerz des plötzlichen Todes traf den Fremdling noch. Etwas tief in seiner Erinnerung schauderte - zwar war er potentiell unsterblich, aber er besaß das Wissen über die zahlreichen Todesarten, in denen schon Wirte anderer Teile des großen Cal umgekommen waren. Dann wurde es dunkel und nicht nur deshalb, weil die Verbindung mit den Augennerven nicht mehr bestand.
Augenblicklich begann Cal zu arbeiten ...
Es war eine wesentlich höhere Tiergattung, die ihn unwissentlich in sich aufgenommen hatte, zusammen mit der Beute, dem Insekt. Niemand ahnte, welche gefährliche, lautlose Macht sich hier bewegte, näherte. Cal bewegte sich langsam aus der Magenhöhle heraus, durchwanderte - winzig, wie er noch war - ein kurzes Adersystem und setzte sich jenseits der Adernwandung in der Nähe eines kleinen Hirns fest. Dieses Tier, und das war ein deutlicher Fortschritt, besaß schon ein ausgeprägtes Hirn, wenn es auch klein und hilflos war und voller Instinktverbindungen, ohne konstruktiven Verstand.
Die Mindestmenge von Intelligenz des Wirtes, die Cal benötigte, war gering. Das Ziel war wichtig. Zwar genügte schon der Nervenknoten eines Wurmes, aber das Ziel war ein Hirn, das groß genug war, um selbständig denken zu können und das einem Wirt gehörte, der konstruktive Arbeiten verrichten konnte. Die Hirnmenge eines hochorganisierten Säugetieres also, meist der Erscheinungsspitze eines jeden Planeten, von dem Cal wußte. Und genau darauf harrte Cal.
Während sein Wirt flatternd entlang der Baumstämme flog, entdeckten Cals “Augen” wieder eine neue Umgebung. Das fremde Wesen, das gewohnt war, jeden einzelnen Impuls so stark zu registrieren, daß er niemals wieder vergessen werden konnte, beschäftigte sich intensiv mit dem Sammeln von Informationen. Als das tote Insekt sich auflöste und ein neues gefangen wurde, das an die Jungen des flatternden Tieres verfüttert wurde, begann Cal seine ersten Kombinationen anzustellen; er verwertete die Informationen. Es würde angestrebt werden müssen, daß ein anderes Tier, weniger umgebungseingepaßt, diesen seinen augenblicklichen Wirt fing und tötete und somit ermöglichte, übernommen zu werden. Dieser Raubvogel - er entdeckte das Schemabild in den Verhaltensweisen des augenblicklichen Wirtes - würde unter Umständen die Verbindung mit einem der Intelligenzwesen herstellen können. Falls es diese gab.
Aber das konnte rasch festgestellt werden.
Den Rest dieser ersten Helligkeitsperiode verbrachte Cal damit, sich sämtlicher Sinnesnerven des kleinen Singvogels zu bemächtigen und Vermutungen über die hier vorgefundene Welt anzustellen. Auf alle Fälle war dies hier ein Planet, auf dem Cal leben konnte und gern leben würde. Natürlich unterschied sich diese Welt von Calynth gründlich; sie war wilder, direkter, natürlicher, und der Wald wucherte wild. Er schien vor blühenden und rankenden Pflanzen geradezu überzuquellen.
Nacht - Schlaf. Dunkelheit kam und verging.
Der Morgen dämmerte herauf, und gleichzeitig mit dem ersten Licht brach sich ein Trieb Bahn, den Cal noch nicht zu kontrollieren vermochte, weil er nicht darauf gefaßt war, ihn vorzufinden. Sein Wirt flatterte aufgeregt und schnell auf den äußersten Teil des langen Astes und begann Töne zu produzieren.
Töne, deren Reihenfolge und melodische Abwechslung geradezu empörend simpel waren. Es waren nicht mehr als sieben hoch sieben Möglichkeiten vorhanden. Das Vokabular war also beschränkt und nicht genügend modulationsfähig. Und dieses primitive Tier nutzte nicht einmal alle Möglichkeiten aus. Jedenfalls lähmte Cal, nachdem er den Mechanismus herausgefunden hatte, nach einiger Zeit das Stimmband des Vogels; er vertrug diese Herausforderung eines Wesens nicht, das unfähig war, sich mit seinesgleichen zu verständigen und dennoch krakeelte. Offensichtlich schienen nicht alle Vögel hier zu singen, bemerkte der Fremde verächtlich, aber dankbar; er schätzte unmelodiösen Lärm keineswegs, und er haßte unpassende Geräusche überhaupt Der zweite Tag brachte nicht viel Neues.
Nur jeder Stein, jede Blume und jede einzelne topografische Besonderheit wurde unlöschbar in dem Hirnwesen Cal verankert. Die Flüge seines Wirtes dehnten sich aus, wurden weiter und länger, und demnach auch das Wissen des Fremden.
Vier Tage später war es soweit ...
 

*

 
Jeder Zeitabschnitt hat und hinterläßt seine Zeichen. Das dominierende Zeichen des Mittelalters ist der Vogel. Der Raubvogel. Ein Adler also oder ein Falke. Auf unzähligen Schilden, Wappen, Steinfiguren über wuchtigen Burgtorquadern, als Schmuckstücke gearbeitet und als Hatztier gehalten - überall fand man den Raubvogel im Mittelalter Terras.
Auch auf Oranella III. Das Stichwort hieß Analogkultur. Wenn sich bis zu einem gewissen Grad, eben der unabhängigen Erscheinungsform der Menschen und Fauna und Flora, die Kulturen ähneln, so daß man von einer Analogkultur sprechen kann, dann ähneln sich auch die Zeichen.
Cascens Zeichen war der schwebende Waldadler.
Aquilia nipalensis nova oranelli. Der Raubvogel wurde in zehn Exemplaren von Cascens Sklaven gehegt und gefüttert. Die großen, gefährlichen Tiere saßen auf einer dicken Bohle in einem abgesperrten Raum und waren mit Ketten an die Mauer geschmiedet; eiserne Ringe befanden sich an den hornigen Ständern der Tiere. Sie warteten darauf, mit einer ledernen Kappe auf dem Kopf das Wild zu hetzen. Und das besondere Vergnügen Cascens war es, mehrere Male im Jahr auf die Jagd zu. gehen.
Wie diese blauschimmernden Raubvögel waren auch die unzählbaren Fürsten dieses Mittelalters auf Oranella. Sie sahen wachsam und gierig auf alles, was sich weit unter ihnen tat. Sie waren hungrig nach Wissen, aber nur nach solchem, das sich auf Beute bezog. Dafür hatten sie die Pflicht, den autonomen Organismus, den eine Siedlung darstellte, zu sichern. Nur ungenügend gesicherte Dörfer oder Städte wurden überfallen und geschleift.
Jede Burg und jedes Stadttor, das nicht viel kleiner zu sein pflegte als eine solche Burg, zierte ein Vogelbildnis. Hier war ein Sumpffalke das Wappentier, sitzend oder schwebend, hier ein Geier, der sich auf das Aas stürzt, hier ein Bussard - und auf Cascens Burg, Dheyle Castle, waren es die beiden übereinander schwebenden Waldadler. Der Tag, an dem nicht mehr, als zehn Leute - Cascen, Derra und die Terraner an der Spitze - sich mit zwanzig Pferden und viel Gepäck zur drei Tage dauernden Jagd aufmachen würden, war nicht mehr fern. Er kam gleich nach der Ankunft des Schiffes; Cascen würde wieder ein Geschenk erhalten. Und die Terraner waren vorzügliche Jäger, das hatte Cascen oft feststellen können.
 

*

 
Der Raubvogel: Cal wußte es in dem Augenblick, als sich die Furcht und die jäh aufflackernde Panik im Blut des Singvogels auszubreiten begannen. Er wußte, daß jetzt die Gefahr, die sehr willkommene Gefahr, sichtbar geworden war.
Der Vogel, der ängstlich und sehr schnell über eine riesige Lichtung flatterte, wurde von einem sichelförmigen Schatten verfolgt, der immer größer und dunkler wurde. Über dem Sänger, der den Schnabel öffnete und das Insekt fallen ließ, ertönte ein Schwirren. Der Schatten wurde sichtbar; die hellere Bauchseite eines Falkenvogels. Etwa dreimal so groß wie der Wirt Cals. Cal rollte die nervösen Fäden ein, schloß sich ab und behielt nur noch einen einzigen Kontakt übrig.
Dann kam der kurze Schmerz des Todes.
In der Luft schlug der Falke den Singvogel. Ein einziger gezielt geführter Schnabelhieb zerschlug die Wirbelsäule des kleinen Tieres, und der hornige Teil eines Fußes grub sich durch Federn und Haut in den Körper. Blut, nicht viel indes, begann zu fließen und tropfte hinunter auf die Blüten zwischen den Büschen. Der Falke erhob sich mit wenigen Flügelschlägen wieder in die Luft, schwebte kurz darauf hoch über den Bäumen und ließ sich endlich nach einem Flug von einigen Minuten auf einem felsigen Vorsprung nieder. Dort zerriß und kröpfte er die Beute. Und sofort begann, ohne daß auch dieser dritte Wirt es merkte, die Tätigkeit des lautlosen Fremden. Er nistete sich ebenfalls in der Nähe des Hirns ein, übernahm es, ohne es zu beeinflussen und bemächtigte sich der Instinktbahnen des Vogels. Es war vielleicht etwas enttäuschend, daß noch immer nicht der Gipfel der Intelligenz erreicht worden war, aber Cal hatte Zeit. Wenn nötig, den Rest seines Lebens.
Ein Raubvogel hat gewöhnlich ein langes Leben, und einige Wochen vergingen. Cal sammelte unaufhörlich, pausenlos, und jetzt empfing er wesentlich mehr Dinge. Aber da sein Wirt nicht dachte, sondern nur sah und floh, wußte Cal nicht immer alles. Auch hier war er wieder auf viele Vermutungen angewiesen. Er sah aus großer Höhe die Burg, die winzigen Menschen dort unten und das Getier, und er bemerkte auch die runde Lichtung voller weißen Sandes, an deren Rand sich gleißende Würfel erhoben. Was war das? Er ahnte, daß dort unten das Ende seines langen Weges war, aber er konnte es natürlich nicht mit Sicherheit sagen. Und auch dann, eines Tages, hörten die Ohren des Vogels das gewaltige Brausen, den Donner aus sonnigem Himmel - der Raubvogel floh.
Und dann fiel ein riesiger Schatten auf die runde Fläche. Es war ein sehr großer Vogel, der aber keine Schwingen besaß. War hier noch etwas, das Cal erst ergründen mußte?
Das Brüllen verstummte.
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Cyborg: Sieben Menschen standen am Rand der runden Fläche, als die heißgefeuerten Projektoren mit dem Lärm aufhörten. Unaufhörlich brach sich der Schall in den Wäldern und an den Hängen unsichtbarer Berge.
Fast ängstlich klammerte sich Teepi an Kens Arm.
“Ist das das Schiff, mit dem wir von hier fortfliegen werden?” fragte die ehemalige Sklavin. Ken nickte und streichelte gedankenverloren die Schulter des Mädchens. Dann sahen sie ergriffen zu, wie sich die viereckige Personenschleuse des gewaltigen Frachtschiffes zu öffnen begann. Eine sehr lange Leiter schob sich aus der Hülle des spitzkegelförmigen Schiffes hervor; Ausläufer berührten den Boden. Zwei Männer in schillernden, aber recht schmutzigen Overalls turnten die Leiter herunter.
“Willkommen auf Oranella II, ihr Männer von Mastercontrols fliegendem Personal!” schrie Inneth laut. Einer der Männer hielt im Klettern inne, sah Agrew lange an und tippte dann kurz mit dem ausgestreckten Zeigefinger gegen die Stirn.
“Man hat uns wieder Burschen von ausgesuchter Höflichkeit geschickt, damit wir uns noch etwas mehr ärgern sollen. Hast du die Flasche, Peter?”
Slann zog mit einer fast dramatischen Geste eine flache Flasche aus einer der Hüfttaschen. “Wage ich es, den obligaten Begrüßungstrunk für die einzige Verbindung zu vergessen, die zwischen hier und dem Rest der bewohnbaren Welt besteht?”
Die beiden Männer kamen näher; sie schritten mit dem typisch katzenartigen Gang der Raumfahrer aus. Noch zwanzig Meter trennten sie von den Wartenden. Sie sagten leise etwas zueinander, und einer von ihnen stieß dem anderen lachend in die Rippen. Ihre Gesichter wurden plötzlich freudig, aufmerksam. “Mein Gott, wie langweilig ist der Homo sapiens doch”, philosophierte Ken Ireland, der Mann von Lacerta. “Kaum sehen sie die Mädchen, werden sie kultiviert.”
Dann begrüßten sie sich. “Wie war der Flug, Kameraden?” fragte Peter.
“Mäßig interessant. Wir gerieten in einen Elektronensturm; war aber nichts. Achtzehn Tage brauchten wir bis hierher. Wir sind neu auf dieser Route.” “Das merken wir”, erwiderte Inneth, “unsere bisherigen Frachterpiloten waren reizende Kerle, die sich tadellos benehmen konnten, nicht herunterfallende Unterkiefer bekamen, als sie Mädchen sahen, und die nicht gleich nach der Flasche griffen, sondern zuerst schöne Grüße von Terra ausrichteten. Es scheint, ihr seid überhaupt neu in diesem Gewerbe.”
Grinsend sagte einer der Raumleute: “Das nicht, Partner, aber wir dachten nicht daran, hier auf dieser abgelegenen Welt vollendete Gentlemen zu finden.”
“Spaß vorbei”, meinte der gutmütige Peter, der sich aus dem Streit herausgehalten hatte, auch wenn er heiterer Natur war, “gehen wir nicht hinein? Hier draußen ist es höllisch heiß um diese Zeit. Drinnen wartet ein Essen. Ihr werdet hungrig sein.”
“So ist es.”
Inneth wartete, bis die Gruppe an ihm vorbei ins Innere eines der Wohnhäuser gegangen war. Dann drehte er sich um, musterte die verschrammte Hülle des Schiffes und begann darauf zuzugehen. Es war seine Pflicht als Raumhafenleiter, sich zuerst mit dem Cyborg zu unterhalten. Langsam, um nicht zu stark zu schwitzen, kletterte er die metallene Leiter hoch und schwang sich dann hinein ins offene Schott.
“Willkommen an Bord, Leiter Agrew!” ertönte eine tiefe Stimme neben ihm; ein Lautsprecher.
Der Cyborg sprach mit ihm.
“Ich danke für den Gruß, Pilot. Wie ist dein Befinden?” fragte Inneth laut, während er sich in dem plötzlichen Halbdunkel vorwärtstastete. Seine Augen hatten sich noch nicht umgestellt.
“Danke. Ich bin erst dreißig Jahre alt, und noch macht mir die Arbeit sehr viel Spaß. Dieser Planet ist sehr wild und dünn besiedelt, nicht wahr?”
“Ja”, antwortete der Raumhafenleiter, “wir sind die einzigen drei Terraner; das wirst du schon deinem Archiv entnommen haben.”
Langsam ging er vorwärts, bis er die Pilotenkanzel erreicht hatte. Zahlreiche Linsen, Lichter und Diagrammbilder zeigten an, daß der Cyborg unablässig um Korrespondenz bemüht war.
Cyborg ...?
Seit rund zehn Jahren verwendete Mastercontrol zwei Arten von Raumschiffspiloten; lebende und solche, die eigentlich tot sein müßten. Piloten, die vollkommene Menschen waren und solche, die nur noch aus einem Gehirn bestanden, dem man unzählige künstliche Gliedmaßen zugefügt hatte; Opfern von Schiffsunfällen, die sonst gestorben wären. Sie wurden von biologischen Wunderwerken, sogenannten stationären Androiden, ernährt und in Betrieb gehalten, bis sie den Wunsch äußerten, versetzt oder anderen Aufgaben zugeführt zu werden. Bis zu achtzig Jahre lang konnte unter Umständen das Hirn eines sonst gestorbenen Piloten weiter Schiffe steuern, wenn es wollte.
Nur - es war an das Schiff gefesselt.
Jedenfalls war ein Cyborg unlöslich an den Mechanismus seiner Lebenserhaltung gebunden; und dieser wiederum an eine Kraftquelle nicht unbeträchtlicher Energiestärke.
“Ich merkte, daß neben euch drei Männern noch vier Mädchen standen, Inneth Agrew. Was ist mit ihnen? Gespielinnen?”
Inneth lachte kurz: “Mehr Probleme als Gespielinnen. Auf diesem Planeten herrscht der merkwürdige Brauch, Freunde mit Sklavinnen zu beschenken. Wir setzen unser Sozialprestige aufs Spiel und versuchen jedesmal, die Mädchen zu schulen und schließlich dem nächsten Schiff mitzugeben, das sie Mastercontrol übergeben soll. Sie können auf Terra irgendeinen Beruf ausüben, oder auch zu den weiblichen Pionierabteilungen überwechseln. Das erspart uns viele Probleme.”
“Diese Burg, die ich vor der Landung erkennen konnte ... ist sie die nächste Ansiedlung?”
“Es ist Dheyle Castle, der Herr Cascen residiert dort, jener, der unser Tauschpartner ist.”
Es knackte in dem Lautsprecher; Rückkopplung eines Schaltvorganges, den ein unsichtbarer Finger des Cyborgs einleitete.
Direkt unter dem Schiff glitt, von einem elektronischen Kommando gesteuert, eine Bodenplatte zur Seite. Sie war der Förderschacht. Ein Fördermechanismus begann sich zu senken. Als die Kontaktkörper das Erz berührten, liefen die Eimer an. Ein Förderverfahren, das Mechanik mit Magnetismus verband, lief an. Binnen einer Stunde würden sich die Laderäume des Frachters gefüllt haben, und die Lager unter dem Sand der Lichtung würden dann leer sein.
Automatische Krane entluden bereits die schweren Klappkisten, in denen der notwendige Vorrat für die drei Männer enthalten war, die zuletzt angeforderten Gegenstände, die getauscht werden konnten, und die Privatpost - Pakete und unzählige Raumbriefe. Es waren Plastikstreifen mit individuell verschlüsseltem Inhalt, nur durch Spezialgeräte lesbar.
“Wie ist das Leben hier, Inneth?” fragte der Cyborg, und der Terraner glaubte, einen traurigen Ton herauszuhören.
“Es erscheint die ersten sieben Monate interessant. Man kommt sich in diesen Verhältnissen wie eine Art Halbgott vor; dann aber greift die kosmische Langeweile nach den Männern. Wir haben in den Jahren eine Vielzahl von Abwehrmechanismen entwickeln müssen, sonst würde unser Verstand einrosten. Ich bin geneigt, jeden Piloten glühend um seinen Posten zu beneiden. Jeden Tag ein anderer Hafen.”
Eine verschlungene Kurve huschte über einen Oszillographen; es war das Symbol eines flüchtigen Lächelns, entstanden im Hirn eines Piloten ohne Gliedmaßen, ohne Zunge oder Finger. Jeder Impuls wurde durch halbbiologische Umwandler gefiltert, ehe ihn die Nervenenden zu spüren bekamen.
“Du übertreibst, Terraner. Was sollen die Mädchen?”
“Gut, daß du mich erinnerst. Es sind vier Mädchen im Alter von neunzehn bis dreiundzwanzig. Sklavinnen, deren Heim verwüstet und deren Eltern vermutlich erschlagen worden sind. Sie haben nichts als ihre Jugend und den festen Willen, die Wunder Terras kennenzulernen. Kannst du dafür sorgen, daß VanLoew in New York-Mastercontrol sie unter seine Fittiche nimmt?”
“Ich werde dafür sorgen”, versprach der Cyborg. “Ich sehe gerade, daß die Ladungen gelöscht sind. Holst du die Männer?”
Inneth schüttelte den Kopf. Die Linsen sahen es.
“Nein?” fragte der Cyborg.
“Nein. Rufe sie mit der Sirene. Sie werden die Mädchen mitbringen, und ich will mich hier im Schiff verabschieden. Ich würde allerdings bitten, mit dem Start zu warten, bis ich von der Hülle weg bin - vor drei Starts übersah mich ein Kollege von dir beinahe. Ich habe vermutlich einen Rekord aufgestellt im Sprint.”
Wellenlinien eines lautlosen Lachens huschten über den runden Schirm, als das Hirn Freude ausstrahlte.
“Keine Angst - ich werde aufpassen. Sonst noch Botschaften?”
“Nein, nichts Erwähnenswertes mehr. Es ist alles in der Kurierkugel verpackt.”
“In Ordnung. Ich rufe.”
Eine klagende Sirene sandte drei lange Töne über die Lichtung.
Ein breitflächiger Schirm sprang an und zeigte dem Terraner, wie die sechs Personen aus dem Eingang von Peters Wohnkasten traten und über den Sand gingen. Die Mädchen schienen zu zögern; sehnten sie sich nach der Geborgenheit dieser kleinsten Stadt, dem kleinsten Außenposten Terras?
“Versprich mir, Pilot, daß es die Mädchen an Bord gut haben werden?” bat Inneth eindringlich.
Das Integral für eine grimmig geäußerte Zustimmung erschien auf dem Oszillator.
“Darauf hast du mein Wort als Pilot, Inneth Agrew. Ich sorge dafür. Wie für meine eigenen Töchter.”
“Dann bin ich vollauf beruhigt. Ich werde mich in der Schleuse verabschieden, Pilot. Ich danke für alles - wir werden uns sicher noch oft treffen, glaubst du nicht?”
“Vermutlich. Sicher lande ich hier noch einige Male.”
“Gut. Eindeutige Bezugssterne ...”, sagte Inneth und wandte sich zum Gehen.
“... und funktionierende Elektroniks”, vollendete der Cyborg-Pilot den Raumfahrergruß. Der Rest war schnell getan, erschien aber fast zu hart.
Inneth verabschiedete sich von den Mädchen, umarmte jede der Freigelassenen und schickte sie dann hinauf in die Kabine. Während hinter ihm die innere Schleusentür zuglitt, faßte er das warme Metall der Sprossen und turnte an dem Mantel des Schiffes hinunter in den heißen Sand. Schnell ging er, bis er den Rand der Lichtung erreicht hatte. Hinter ihm brüllten die Projektoren auf.
Wind erhob sich und brachte etwas von dem feinen Sand mit. Das Schiff startete.
Der Kontakt war wieder abgerissen, und Terra war wieder weiter als die Sonne, weiter als jeder Stern, der nachts sichtbar wurde. Und es war nichts anderes als Heimweh, das Inneth jetzt überfiel wie ein böses Fieber.
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Beizvogeljagd: Der große Tag der Jagd war gekommen; einige Wochen nach dem Abflug des Schiffes. Es war ein farbenfrohes, barbarisches Bild: Die Reittiere mit ihren Reitern, klappernde Hufe über der Zugbrücke von Dheyle Castle. Derra, Cascen und die drei Terraner, eine Sklavin und vier Falkner, die Lasttiere mit den Zelten und dem Hausrat - hintereinander, in einer langen Reihe bewegten sie sich den verschlungenen Weg entlang, der in die Wälder führte.
Vier Falkner, vier Beizvögel. Die Vögel, Symbol der Zeit und Wappentier des Fürsten, saßen auf den dicken Lederhandschuhen der Männer. Da der schwere Vogel die Faust des Trägers bald ermüdete, hatten die Reiter vorn am Sattelknauf eine Stütze angebracht, auf der die Forderarme ruhten. Noch waren die Vögel mit feinen Ketten gefesselt; den Kopf bedeckten die ledernen Häubchen mit Federzierat. Die Reiter schwiegen; nur das Schnauben und die Geräusche der Pferdehufe waren zu hören. Die Wälder nahmen den Zug auf.
Ein kurzer Schenkeldruck brachte das Tier, das Ken Ireland ritt, mit einigen Sätzen nach vorn, dicht neben den prächtigen Schecken des Fürsten. “Freund Cascen?” fragte Ken. “Was wünscht der Terraner?” fragte Cascen zurück; er war glänzendster Stimmung.
“Ich sehe, daß auf keiner unserer Jagden Elektrongewehre mitgeführt werden; nur Strahler und jene Patronengewehre. Hat dies einen Grund?”
Cascen schlug Ken lachend auf die Schulter und zügelte sein Pferd.
“Natürlich hat es Gründe. Die Jagd ist ein Sport für Männer, auch wenn Derra mitreiten darf. Männer finden es unwürdig, hochmoderne Waffen zu gebrauchen. Unser Gegner ist das Wild, das sich kaum wehren kann. Es ist also unmännlich, hier mit Elektrongewehren zu schießen, denn man sollte mit dem ersten Schuß treffen. Verstanden?”
Ken wiegte anerkennend den Kopf. “Natürlich. Es ist noch kalt hier und heute.”
“Wir reiten noch eine Stunde lang durch den Hochwald, dann kommen wir auf die Savanna hinaus. Dort wird es vermutlich heißer werden unter unseren Lederhüten.”
Ireland, der Mann von Lacerta, nickte wieder.
Sie alle waren in Leder gekleidet; dünne Hemden, fransenverzierte Jacken und breite Gürtel, Reiterstiefel und Wildlederhosen. In den Stulpen der Reithandschuhe waren die Monogramme der Besitzer mit Silberfäden eingestickt. Und jeder Jäger trug einen Dünnlederhut mit einer langen, wippenden Feder von tiefblauer Farbe. Nur die Feder an Derras Hut war weiß.
Der Ausflug sollte fünf Tage dauern. Zuerst würden die Beizvögel kleinere Tiere schlagen, dann, am vorletzten Tag, sollten sie mit den Abrichtern zusammen Großwild hetzen. Das fürstliche Paar und die Terraner würden dann die Beute zu schießen versuchen. Der Ritt ging noch immer durch den Hochwald; schlanke, glattborkige Stämme von grauweißer Farbe trugen an ihrer Spitze riesige Wedel, wie Palmen.
Plötzlich tauchte an der Spitze, neben Ken und Cascen, Peter Slann auf. Cascen wandte den Kopf, um Peter anzusehen, im gleichen Moment drehte sich Ken im Sattel um und spähte nach hinten, an das Ende des Zuges. Inneth Agrew, der hagere Terraner, ritt dicht neben Derra und unterhielt sich mit der Fürstin. Die Fürstin lachte hin und wieder, was sehr selten geschah. Irgendwie verdichtete sich in dem Menschenkenner Ken das Gefühl, als würde er bald Zeuge einer Tragödie werden, die vor Monaten begonnen hatte, sich aufzubauen.
“Peter?” sagte Cascen fragend. “Mein Fürst”, antwortete Slann, der auf einem riesigen Hengst saß, es war ein Rappe von ungewöhnlicher Farbe.
Blaue Reflexe huschten über das Fell, wenn sich zwischen den Wipfeln Sonnenstrahlen Bahn brachen und zu Boden fielen.
“Cascen, mein Fürst, du sollst wissen, daß du uns kaum eine größere Freude machen kannst, als mit uns zu jagen. Ich glaube, wir müßten viel mehr durch die Wälder reiten.”
Cascen war heute wie umgewandelt; er erschien manchmal menschlich und harmlos. Aber auch Peter wußte, daß der cholerische Mann jede Sekunde seine Stimmung wechseln konnte. Er hütete sich natürlich, etwas anderes zu tun als höflich zu sein.
“Das kannst du haben, Peter. Du brauchst nur dein Lederzeug anzuziehen und auf die Burg zu reiten; von zehn Tagen in der Woche würde ich neun jagen, wenn es geht.”
“Dein Wort soll gelten, Fürst!” sagte Slann, grinste breit und wies auf den Schaft der langläufigen Büchse, die mit der Mündung nach unten rechts am Sattel steckte. Die Männer gaben sich die Hände.
“Dort vorn, das Licht ... ist es der Rand der Savanne?” fragte Ken.
Natürlich kannte er, der oftmals allein ausritt, um ein besonders schnelles Pferd zu fangen, fast jeden Busch hier im Umkreis, aber er wußte nicht genau, welchen Ort der Fürst für die Jagd ausgesucht hatte.
“Das ist er. Aber wir bleiben links am Waldrand und umreiten den Fleck. Wir wollen an den Fuß der Berge.”
Ken pfiff leise durch die Zähne; sein Pferd spitzte die Ohren.
“Du hast Großes vor, Cascen!” sagte er.
“Nichts Besonderes, Ken. Es soll nur eine gute, abwechslungsreiche Jagd werden. Übrigens ...”
“Ja?”
“Wie stehen eigentlich die gegenseitigen Lieferungen? Sind wir quitt oder schuldet einer dem anderen noch etwas?” fragte Cascen mißtrauisch. Fröhlich und wie nebenbei sagte Ken:
“Wir sind vollkommen quitt, Fürst. Unsere Listen stimmen, wenn du uns vertrauen solltest.”
“Das ist gut. Wir werden hoffentlich noch viele, gute Geschäfte miteinander machen. Du und ich, Terra und Cascen.”
Ken nickte hart. “Sicher, Cascen. Das werden wir.”
Und in diesem Moment ahnte noch niemand von ihnen, die schweigend oder redend auf den Pferden saßen und durch den halbdunklen Hochwald ritten, daß sich ein Fremder näherte, lautlos und gewaltig.
Es ging weiter, Stunde um Stunde.
 

*

 
Mittag.
Die Gegend hatte sich verändert. Zwar ritten die Jäger noch immer im schattigen Schutz des Waldes, dessen Stämme jetzt viel weiter auseinanderstanden. Aber dicht neben ihnen war etwas Unterholz, und dahinter begann die Kleine Savanne. Ein fast runder Fleck von einigen vierzig Kilometern Durchmesser, mit kleinen Büschen, staubigem Gras und dornigem Dickicht bewachsen, unterbrochen von den stahlblauen Kegeln aufgestoßener Felsen.
Weit rechts tauchten die Berge auf. Es waren kalkig weiße, zerklüftete Gebirgszüge von mehreren tausend Metern Höhe. Nicht zu vergleichen mit den bewaldeten Kuppen rund um die Burg, die sich selten weiter erhoben als bis zur Spitze des großen Turms. Und am Fuß jenes weißen Gebirges lagen die Großen Savannen. Gebiete, in denen kleine Niederwäldchen, ausgedehnte Grasflächen und staubige Sandverwehungen einander abwechselten. Es war das wildreichste Stück Land, das Ken Ireland jemals kennengelernt hatte. Dorthin wollte Cascen.
“Willst du noch heute dorthin?” fragte Peter, der immer noch neben Cascen ritt, während Ireland etwas zurückgefallen war.
“Ja. Es sind rund fünfzig Kilometer nach eurem Maß - die Tiere sind ausgeruht und auch die Reiter. Heute abend steht das Lager. Wir haben vier Zelte mitgenommen. Drei sind für euch!”
Es war ausgesprochen nobel von Cascen, seine Männer im Freien schlafen zu lassen, während die Terraner eigene Zelte erhielten. Peter dankte für diese Aufmerksamkeit.
Cascen murmelte geschmeichelt: “Unwichtig - ein Freundschaftsdienst!”
Die Kavalkade ritt jetzt in einem langsamen, weit ausholenden Galopp. Die Entfernung schrumpfte sichtlich zusammen, und die weißen Berge kamen immer näher. Wie ein gewaltiger Bogen schwang sich der Hochwald bis an die Savannengrenze. Im Reiten verzehrten die zehn Personen den mitgenommenen Proviant; Geflügel, das man gebraten hatte, und leichter Wein aus ledernen Schläuchen.
Der Ritt ging weiter. Irgendwo in der Ferne befand sich Dheyle Castle. Abend.
Vor den Reitern, wie eine gewaltige schräge Platte, stieg der erste Hügel des weißen Gebirges auf, überleuchtet vom abendlichen Schein der Sonne Hell's Eye. Einige hundert Meter hinter den Reitern hatte der Wald aufgehört, und zu ihren Füßen erstreckte sich die Savanne. Es begann langsam zu dunkeln. Die Knechte und die Sklavin sprangen von den Pferden, reckten die Glieder und begannen das Gepäck abzuladen. Die Pferde wurden mit dünnen Leinen aneinandergefesselt. Bald lagen die Haufen der Gepäckstücke herum, und zwei Männer trugen trockenes Holz herbei.
Hier war Niederwald, der kleine Inseln bildete. Inneth Agrew, der während des gesamten Rittes nicht von der Seite Derras gewichen war, hob die Frau aus dem Sattel. Er brachte sie zu Cascen, der die Arbeiten überwachte.
“Du hast dich wie ein Fürst um Derra gekümmert, Inneth!” scherzte Cascen.
“Außerhalb seiner Welt ist jeder Terraner ein Fürst, mein Freund”, erwiderte Inneth langsam. “Ich wollte vermeiden, daß Derra stürzt oder gegen einen Baum reitet; ich habe also nicht mehr getan als über die Sicherheit der Jagdgesellschaft gewacht. Ich hoffe, mein Freund Cascen, daß du dies gebührend zu würdigen weißt.”
“Keine Sorge, Inneth”, lachte Cascen und zog Derra an sich, “ein guter Platz in meinem herrscherlichen Herzen ist dir sicher.” Inneth nickte.
Während die Vögel auf mitgebrachte Holzbohlen abgesetzt wurden, entstanden unter den schnellen Fingern der Terraner die Zelte. Auch diese Konstruktionen entstammten der terranischen Produktion und waren gegen Tonnen von Uranerz eingetauscht worden. Sie konnten durch Preßluft in Stahlflaschen innerhalb von Sekunden aufgeblasen werden und enthielten bereits Lagerstätten, Vorhänge, Schaumstoffpolster und Ventilationsklappen.
Die ersten Flammen züngelten hoch, und kurze Zeit später waren die vier Zelte um das große Feuer in der Mitte einer Lichtung aufgebaut, einer Bucht in dem Wäldchen, die nach der Seite der Savanne hin offen war. Decken und Schaumstoffpolster wurden ausgebreitet, die herrscherliche Lanze mit dem Wappen Cascens in den Boden gerammt. Und da die Jagd ausschließlich dem Vergnügen diente, durften hier auch die Knechte zusammen mit dem Herrscher essen.
Die Sklavin - jung, schwarzhaarig und ebenfalls in Leder gekleidet - begann das Essen auszuteilen. Teller und Messer wurden herumgereicht, Becher ausgeteilt und Schläuche voller Wein geöffnet. Vom Feuer kam Wärme, und über die Schrägfläche des Hügelrückens drang die kalte Luft des Gebirges abwärts. Zehn Personen saßen um das Feuer und waren sehr hungrig. Nacht ...
Die funkelnden Sterne über Oranella II erschienen am Himmel; irgendwo in dem Wäldchen weideten die zusammengekoppelten Pferde und schnaubten leise. Die erste Wache war vergangen - ereignislos. Der zweite Teil der Nacht begann. Nichts war geschehen. Ein elektronischer Zaun, der aus unsichtbaren Kraftlinien bestand, umgab in weitem Abstand das kleine Lager; vier Stäbe waren von Peter Slann in den Boden gerammt worden. In ihnen schlummerten Summer, die ausgelöst wurden, wenn jemand oder etwas den Strahl durchbrach. Ken Ireland hatte sich freiwillig zur zweiten Wache gemeldet.
Im Schein einer kleinen Lampe schleifte Ken seine Schaumunterlage hinaus ins Freie, stieß mit dem Fuß einen Balken weiter ins Feuer hinein, so daß ein Funkenschleier aufstieg und wieder zusammenfiel, und bewegte sich leise quer durch das Lager, bis er an die Wurzeln eines niedrigen, aber alten Baumes kam. Dort, zwischen den hochgewölbten und knorrigen Holzschlangen, lehnte er die Unterlage halb gegen den Stamm, halb lag sie auf dem ebenen Boden. Ken zündete sich, während er die unsichtbaren Grenzen der Wachanlage abschritt, eine Zigarette an, entsicherte dann seinen Strahler und legte ihn neben sich auf die Erde. Dann lehnte er sich zurück und wartete mit geöffneten Augen. Weit unter ihm, in der Savanne, heulte ein Tier, Stunden vergingen ereignislos. Und plötzlich zog, wie giftiges Gas, die Unruhe ins Lager. Nicht jeder spürte sie; die Leute schliefen nach dem anstrengenden Ritt schwer und abgrundtief. Ken setzte sich aufmerksam auf, lauschte, aber er vernahm nichts als das ungewisse Flattern großer Vogelschwingen; ein Nachtvogel wohl.
Auch die schwarzhaarige Sklavin wachte auf. Sie schälte sich aus den Decken, unter denen sie neben dem Zelt eines Terraners geschlafen hatte, und setzte sich auf, lauschte, rieb sich die Augen und blieb sitzen. Dann stand sie auf und fuhr sich durch das Haar. Es war unangenehm kühl geworden.
Ken hörte die Geräusche und identifizierte sie, aber das Gefühl des Unheimlichen, das ihn und das Mädchen beschlichen hatte, vermochte er nicht zu erklären. Er schnippte zweimal mit den Fingern, und die Gestalt in Wildleder wandte sich um.
“Du fürchtest dich?” fragte Ken vorsichtig und halblaut.
“Ja, Herr. Etwas kommt ins Lager, das wir nicht sehen.” “Komm her - leise!” erwiderte Ken. Der Mann von Lacerta spürte zweierlei: Die Veränderungen, die in seinen Nerven und Muskeln vor sich gingen, und die ungebrochene Bedrohung, die das Hirn erfüllte und das Unterbewußtsein. Das Mädchen kam schnell und vorsichtig zu ihm herüber und setzte sich neben Ken auf eine hochgedrehte Wurzel des alten Baumes.
Wieder erklangen die Flügelschläge eines unbekannten, halbgroßen Nachtvogels.
“Ein Vogel ...”, flüsterte das Mädchen und wandte sich wie hilfesuchend an den Terraner. Die Welt, in der die Sklavin aufgewachsen war, wimmelte von Dämonen; die gesamte Natur war von Geistern und Göttern erfüllt.
Ken Irelands Augen wurden starr, dann vergrößerten sich die Pupillen. Mehr Helligkeit strömte auf die empfindlichen Zellen des Hintergrundes, und vor dem Schimmer des Kristallstaubs zeichnete sich die Silhouette des Nachtvogels ab.
Es war ein weißer Raubvogel; ein Falke etwa oder ein Sperber.
Lautlos, wie ein kleines weißes Gespenst, umkreiste der weiße Vogel die Lichtung, stets dicht über den Wipfeln der niedrigen Bäume streifend. Zweimal überflog er den Kreis, geriet kurz in den Helligkeitsbereich des Feuers, und gelbe Augen glühten geheimnisvoll auf.
“Ein weißer Raubvogel ...”, sinnierte Ken. “Gibt es einen Raubvogel, der noch weit nach Mitternacht jagt? Ich kenne keinen.”
“Es ist ein Geist”, wisperte das Mädchen ängstlich.
Ken legte ihr beruhigend die Hand auf den Oberarm und machte ein Zeichen, daß sie schweigen solle. Immer noch kreiste der Vogel; harte klatschende Flügelschläge waren zu hören. Ken stand auf, lief um den Baumstamm herum und hatte ein bemerkenswert ungutes Gefühl. Für ihn und seine nachtsichtigen Augen ging alle Gefahr von dem eigenartigen weißen Vogel aus. Ken erreichte die Stämme, auf denen die Adler des Fürsten saßen, und näherte sich den Vögeln. Er kettete vorsichtig einen der Adler ab, setzte das Tier, das schon erwacht war, auf seinen Unterarm und sprach ganz leise zu ihm. Unter den Schwingungen der leisen Stimme des Mannes von Lacerta begann das Tier in hohem Maße unruhig zu werden. Es entfaltete die Schwingen, krallte sich in der Lederjacke fest und schlug um sich. In der Sekunde, als der Vogel den höchsten Grad der Erregung erreicht hatte, nahm ihm Ken die Haube ab. Die stechenden Adleraugen erwachten zum Leben.
Dann ruckte plötzlich der Kopf vor ...
Der Adler hatte den weißen Falken gesehen. Ken machte eine einzige, von den veränderten Muskeln gesteuerte Bewegung und warf den schweren Vogel wie einen Stein zwanzig Meter in die Höhe. Der Adler faltete die Schwingen aus, faßte sein Ziel ins Auge und begann in einem engen Radius zu kreisen.
Jetzt war das doppelte Geräusch von Flügeln zu hören; ein erschrecktes Flattern und die raschen Schläge des Jagdadlers. Die Geräusche entfernten sich schnell. Die Ohren des Mannes, in seiner Heimat waren sie gewohnt, Geräusche jenseits beider Enden der Skala wahrzunehmen, schienen sich aufzustellen. Er hörte, wie der Adler sich fallenließ, dann die fernen Laute eines erbitterten Kampfes. Hackende Schnäbel, zupackende Fänge, raschelnde Federn. Das Lager schlief noch immer. Ken blieb regungslos stehen - die Jagd näherte sich wieder. Die beiden Tiere kämpften erbittert, aber lautlos - lautlos jedoch nicht für Ken Ireland.
Mitten über der Lichtung schlug der Adler den Falken.
Ein Regen weißer Federn schwebte hernieder. Der Adler hatte den Falken in dem unlösbaren Griff, der stets dann eintrat und die Muskeln schloß, wenn das Beutetier gefaßt war; eine Art vorübergehender Krampf. Dann schlug der Haken des Sehnabels einigemal nach unten.
Der weiße Falke starb lautlos, zuckte noch im Tod.
Der Adler senkte sich nieder und begann seine Beute zu kröpfen. Ken sah aufmerksam hin: Das weiße Tier war tot. Die Gefahr war gebannt. Wie ein Nebel, den der Wind fortbläst, verschwand das Gefühl der Bedrohung. Niemand war erwacht. Ken steckte seine Waffe ein, fesselte den Adler wieder an die Holzbohle und bemerkte, daß das Tier sich nicht einmal dagegen wehrte. Die Abrichter des Fürsten waren Meister ihres Faches. Dann ging Ken durch das schlafende Lager zurück auf seinen alten Platz und setzte sich wieder hin, angelte nach der Zigarettenschachtel.
“Der Dämon ist tot, Herr?” fragte die Sklavin.
“Natürlich, Mädchen”, antwortete Ken. “Der Adler deines Fürsten und meine Sorge haben ihn getötet. Du kannst wieder ruhig sein - nichts ist geschehen.”
Nicht einmal Ken, der Mutant des Planeten Lacerta, wußte, daß er nicht recht hatte. Es war etwas geschehen. Nichts aber, das er wissen konnte.
Über dem Lager herrschte wieder Ruhe.
Freundlich sagte Ken zu der Sklavin:
“Du kannst jetzt wieder unter deine Decken kriechen und weiterschlafen, Mädchen. Die Gefahr scheint endgültig vorüber zu sein.”
Das schwarzhaarige Mädchen sah ihn stumm an.
“Ihr fremden Männer seid merkwürdig”, sagte sie schließlich.
“Warum glaubst du das?” erkundigte sich Ken ruhig.
“Zuerst befiehlst du mir, zu dir zu kommen, dann besiegst du die Gefahr ohne jede Hilfe, dann schickst du mich wieder weg. Merkwürdig.”
Ken lächelte in der Dunkelheit.
“Ja”, sagte er, “so sind wir. Wir sind zu fremd, um jede Gelegenheit nutzen zu wollen. Aber wenn du willst, kannst du mir bis zum Morgengrauen Gesellschaft leisten.”
Das Mädchen setzte sich neben Ken auf die Schaumunterlage. Ken legte seinen Arm um die Schultern und spürte, wie die angespannten Muskeln der Lacerta-Reaktion erschlafften. Im Augenblick war er wieder ein Terraner, der sich von Männern wie Agrew oder Slann nicht unterscheiden ließ. Zusammen warteten sie den Morgen ab, der Mann von Lacerta und die Sklavin aus Bahna.
 

*

 
Cal, der auf der langen Strecke seiner Evolution wieder ein Stück der Vollkommenheit nähergekommen war, betrachtete das Lager der aufrechtgehenden Säugetiere durch die scharfen Augen des Jagdadlers. Er tat dies so lange, bis am hellen Morgen einer der Knechte den toten Falken sah, die heruntergefallene Haube des Adlers aufhob und sie dem Vogel über den Kopf stülpte. Die feine Kette klirrte leise. Cal saß in der Nähe des Raubvogelhirns und überlegte, wie es anzufangen war, endlich einen der Männer in Besitz zu nehmen. Darüber verging der halbe Tag.
Später geschahen andere Dinge. Später ...
 

*

 
Am letzten Tag fand die Hetze statt, die auf Großwild angesetzt worden war.
Die acht Teilnehmer der Jagd - zwei Knechte waren im Lager zurückgeblieben - ritten los. Sie hatten drei Adler mitgenommen und die Sklavin, die für das Essen zu sorgen hatte. Heute ritt auch Derra, die ebenfalls in helles Wildleder gekleidet war, im Herrensitz. Die Pferde waren frisch und ausgeruht.
Cascen rief:
“Raubtier gegen Raubtier. Wir werden warten, bis uns eine schwarze Vogelechse auffällt. Diese werden wir dann hetzen.”
Ken und Peter ritten neben ihm, Agrew wieder neben Derra.
Sie ritten hinunter in die Savanne, umrundeten zahlreiche kleine Wälder und scheuchten Unmengen von Getier auf, aber keine Vogelechse. Die Tiere waren sehr wild, sehr raubgierig, aber ebenso selten zu finden. Wenn überhaupt irgendwo die Chance bestand, eines zu sehen und zu jagen, dann hier in der Großen Savanne. Zwei Stunden vergingen, in denen die Reiter in einer lang auseinandergezogenen Kette durch das kalkweiße Gras und den feinen Staub ritten, der hinter ihnen wie Wolken in der warmen Luft stand - vom Lager aus mußte jede Bewegung der Jäger genau gesehen werden können.
Und dann huschte etwas aus einem Wald heraus, stand kurz da und äugte mit großen Facettenaugen zu den näherkommenden Reitern hin, raste dann mit flinken Beinen hinüber zur nächsten Bauminsel.
“Da - dort ist sie. Ausschwärmen!” schrie der Fürst.
Die Knechte klammerten sich mit einem Arm auf der Sattelstütze fest, rammten ihren Pferden die Sporen in die Weichen und donnerten los. Sie hinterließen die weißen Staubbahnen, umkreisten die Baumgruppe und enthaubten die Adler. Drei Vögel stiegen auf, begannen weite Runden zu drehen und verharrten dann in übereinander angeordneten Flugkreisen über dem Wäldchen. Solange die Vogelechse zwischen den Büschen verborgenblieb, war sie dem Zugriff der Raubvögel entzogen. Einer der Reiter jagte sein Pferd rücksichtslos in den kleinen Wald hinein. Als er an dem anderen Ende wieder zum Vorschein kam, zügelte er sein Pferd scharf durch und hielt an.
Nichts - die Echse blieb in ihrem Versteck.
Die Vogelechse war so lange scheu und flüchtete, bis sie sich gestellt sah. Dann aber verwandelte sie sich in ein Etwas aus Federn, Hornplatten und scharfem Vogelschnabel, das zu kämpfen wußte. Schwarz war das Fell, das zwischen dem gefiederten Kopf und den vorderen Laufbeinen lag und dem gepanzerten Hinterleib. Schwarz waren auch die wuchtigen Hornplatten.
Die Augen waren verwundbar, geschützt nur durch Knochenwülste über der Stirn, sonst nichts. Und ein solches Tier, jederzeit gefährlich, hatte sich in dem kleinen Wald versteckt.
Ken war heran, zog seinen Strahler und stellte ihn auf Punktfeuer ein, dirigierte sein nervöses Pferd zwischen die Büsche und gab einige Schüsse in Büsche ab, die besonders dicht beieinander standen. Hinter einer Buschgruppe war plötzlich Bewegung, dann ertönten von draußen aufgeregte Schreie. Rückwärts und tänzelnd brach Kens Pferd wieder aus dem Wäldchen.
Und dann sah der Mann von Lacerta ein Bild, das er so schnell nicht würde vergessen können.
Zwei Adler hatten sich fallenlassen und stießen nun schräg und sehr schnell auf die fliehende Bestie hinunter. Die Echse jagte unglaublich schnell, dicht auf den Boden gekauert, auf ein Wäldchen zu, das aber ziemlich weit entfernt war. Auch hinter dem federgeschmückten Schweif staubte ein Sandwirbel auf. Einer der Vögel breitete die Ständer aus, fiel auf den Rücken der Echse und führte einige gezielte Hiebe auf die Augen aus. Das Tier warf sich auf den Rücken, aber da stieg der Beizvogel wieder, gewann mit nur zwei Schwingenschlägen Raum. Die Jagd ging weiter; der andere Adler stürzte sich hinab. Bis hierher war das Rauschen der Schwingen zu hören.
Und dann kam Cascen.
Er raste heran, in der Hand einen gesenkten Speer mit flatterndem Wimpel an der glänzenden, geschärften Spitze. Er donnerte in gerader Linie auf den Platz des aufgeregten Kampfes zu, und die Echse sah ihn und flog auf, kam wieder zu Boden und raste ebenfalls davon. Ken spornte sein Pferd, wurde im gleichen Augenblick von Inneth überholt, dem Derra dichtauf folgte. Einer der Adler saß flügelschlagend auf dem gefiederten Rücken der Echse. Wie Verfolger und Verfolgter rasten die fünf Tiere über die Savanne, lange weiße Fahnen trockenen Staubes hinter sich lassend. Ken überholte Derra, dann Inneth, schließlich ritt er neben Cascen, keine vier Meter entfernt.
Cascen erblickte ihn und stieß einen unartikulierten Jagdschrei aus; zehn Meter vor ihnen raste die Echse dahin. Vor dem rettenden Wald tauchte einer der Knechte auf, neben ihm sprengte Peter Slann auf seinem starken Hengst heran. Einige Schüsse verursachten langsame Schwelbrände im Staubgras; die Echse, die das Feuer fürchtete wie alle Tiere des Waldes, wandte sich einem neuen Fluchtziel zu. Der Adler stieg wieder auf. Der andere Adler fiel herab, hackte dem Tier ein Auge aus und wurde abgeworfen. Eine blitzschnelle Reaktion ließ die Echse einmal um ihre Längsachse rotieren. Der dritte Beizvogel fiel herunter und breitete seine Schwingen aus.
“Aiiiiiih!” schrie Ken auf, riß sein Gewehr aus der Satteltasche und überholte Cascen, legte im Reiten aus der Hüfte an und schoß, verfehlte das Ziel, wie er an der kleinen Staubwolke des Einschlags sah.
“Terranischer Stümper!” schrie Cascen und lachte dröhnend auf.
Ken lächelte und ritt weiter. Er stellte sich in den breiten Steigbügeln auf, steckte die Waffe weg und spannte seine Muskeln in der Lacerta-Reaktion. Alles andere ging jetzt wie ein Traum vor sich:
Das Pferd des Terraners aus der Kolonialwelt jagte vorwärts, wie von Furien gepeitscht. Galoppierte eine Weile neben der Echse her, dann bemerkte die Echse den Schatten und blickte aus einem Auge auf den Reiter. Der Adler, der einem gezüchteten Instinkt folgend dachte, daß der Mensch jetzt sein Recht forderte, erhob sich mit krachenden Flügelschlägen. Nicht ganz einen Meter neben der fliehenden Echse, hundert Meter vor dem Wald, zwischen zwei Schwelbränden und kurz vor Cascen hielt Ken das Pferd an, ließ sich seitwärts aus dem Sattel fallen und landete auf dem Rücken der Echse. Das Tier brach in die Knie, raffte sich auf und stieg kerzengerade in die Höhe.
Vierzehnfache Kraft durchströmte die Adern, beschleunigte die Reaktionen und aktivierte Kräfte, die kein Mensch in sich vermutete, außer den Männern von Lacerta. Ken umklammerte mit einem Arm die Brust der Echse, faßte mit der behandschuhten Rechten den gedrungenen Schnabel der Vogelechse und bog den Hals nach hinten. Das Tier kämpfte um sein Leben, aber eine unwiderstehliche Kraft bog den Hals, bog ihn, ohne eine Bewegung zuzulassen und brach die Wirbelsäule. Ein starker Ruck ging durch das Raubtier, dann stürzte es zu Boden. Noch während des Falles ließ sich Ken seitlich herunterfallen, schlug in das Gras und federte hoch. In der linken Hand hielt er ein Büschel der prachtvollen schwarzen Federn, die als Hutzier erfolgreicher Jäger Seltenheitswert besaßen.
“Terranische Stümperarbeit, Cascen!” rief Ken und lachte laut.
Cascen hielt dicht vor ihm an, zügelte das schäumende Pferd und sprang aus dem Sattel, eilte herbei.
“Ken - bist du verletzt?” Der Herrscher war ehrlich besorgt. Ken lachte immer noch. “Ein Terraner”, sagte er keuchend, “stirbt entweder gleich oder niemals. Sieh deine Adler an - sie ärgern sich auch darüber.”
Nacheinander fanden sich die einzelnen Jäger ein und schwiegen betreten, als sie sahen, daß die tote Echse zu Füßen des Terraners lag.
“Das werde ich niemals verstehen, Ken”, sagte Cascen schweratmend, “und ich werde es noch meinen Enkeln erzählen müssen, wie ein Terraner mit bloßen Händen einer Vogelechse den Hals gebrochen hat. Das ist auf Oranella noch nie geschehen.”
Strahlend entgegnete Ken: “Sei nicht unbedingt neidisch, Cascen, ich wußte selbst nicht, ob es mir gelingen würde. Ich bin selbst ein wenig überrascht.”
Kopfschüttelnd wandte sich Cascen wieder der Vogelechse zu.
Nachdem die Adler wieder versorgt und die Vogelechse aufgebrochen und abgehäutet war, ritten die Jäger langsam zum Lager zurück. Ein gewaltiges Mahl, das die letzten Vorräte kostete, beschloß diesen erfolgreichen Tag. An acht Pflöcken, die in den Boden getrieben worden waren, hatte man die Haut der Vogelechse ausgespannt; kleine Insekten würden in dem späten Nachmittag und in der Nacht die letzten Fleischreste fortfressen und so die Haut säubern.
Nicht ganz zwei Tage später fand sich die Jagdgesellschaft wieder in Dheyle Castle ein; die gewaltigen Mauern der alten Burg nahmen die Reiter auf. Die Jagd war zu Ende. Die drei Packtiere, denen man nichts anderes als die Häute der erlegten Beutetiere aufgebürdet hatte, wurden in die Richtung der Gerbereigruben fortgeführt. Ken Ireland verteilte während des abschließenden Umtrunks die langen Federn der schwarzen Vogelechse; Cascen bekam die drei längsten aus dem Kamm der Bestie.
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Stocklin - Cal: Als man die Jäger auf dem Söller begrüßte, als die Pferde im Burghof anhielten, ereignete sich ein kleiner, scheinbar unbedeutender Zwischenfall.
Er hatte, soweit es sich beurteilen ließ, weder Grund noch Wirkung. Einer der Adler flatterte aufgeregt hoch, riß die feine Kette aus der Hand des Abrichters und warf die Kappe ab, indem er den Kopf an dem Tragebalken schabte. Dann schlug das gewaltige Tier dem Manne, der es halten wollte, die Schwingen ins Gesicht, erhob sich mit einigen Flügelschlägen und flog davon. Unglücklicherweise standen Stocklin und sein verwahrloster Köter genau in der Flugrichtung des Adlers.
Mit großen Augen, die nicht begriffen, was da geschah, sah Stocklin den Vogel auf die Stufen der Freitreppe zufliegen; das kleine, wehrlose Hirn des Kretins erkannte nichts. Auch keine Befehle, Deckung zu suchen, wurden gegeben. Der Narr stand da und sah dem Angriff des Adlers entgegen. 
Wie ein Nachtmahr stürzte sich der Adler auf Stocklin.
Krachende Schläge der schweren Schwingen, scharfe Krallen, die den zerfransten und geflickten Kittel zerfetzten und ein Schnabel, der krächzende, wütende Laute ausstieß und plötzlich in das Fleisch des Oberarmes hieb! Heißes Blut floß aus der Rißwunde. Schritte näherten sich. Es waren dies alles Eindrücke, die für den Narren zuviel waren.
Männer schrien, und Cascen lachte dröhnend.
Der Vogel blieb ruhig auf der Schulter des Narren sitzen. Endlich war der Abrichter heran, gab Stocklin den gewohnten Tritt und riß den Vogel von der Schulter des Jungen. Willig und ruhig ließ sich der Adler die Haube überstülpen und anketten. Man brachte ihn weg, hinauf in das Zimmer, in dem auch die anderen Beizvögel saßen und unruhig auf ihren Stangen hin- und herrückten.
Der Narr aber taumelte davon. Hinter ihm schlich winselnd der struppige Hund herum, die Rute zwischen die Hinterbeine geklemmt. Das Paar lief schließlich einer alten Sklavin in den Weg, die wortlos nach Stocklins Arm griff, ihn zu sich in eine Kammer zog und begann, die Wunde zu versorgen. Sie stillte das Blut, wusch die Wunde sorgfältig aus und band lange Stoffstreifen um den Oberarm und das Schultergelenk, während Stocklin ruhig auf seinem Holzschemel saß und stumpf und schweigend vor sich hinstierte.
Plötzlich riß Stocklin beide Hände hoch, griff sich an den Kopf und schrie.
“Aaaahhhhh!”
Der Schrei war laut, durchdringend, brach sich an den wuchtigen Mauern Dheyle Castles und drang bis hinauf in den großen Saal. Stocklin schloß die Augen, ließ die Arme sinken und fiel still zu Boden. Er war bewußtlos.
“Was war das?” fragte Cascen, der einen schweren Pokal in den Händen hielt und den anderen Männern und Derra zutrank.
“Ein Schrei”, erwiderte Peter Slann lakonisch und sah sich vorsichtig um.
“Ein Pferd vermutlich, das durchgegangen ist”, mutmaßte Ken Ireland.
“Oder ein Sklave, der einem Freien in den Weg gelaufen ist”, schloß Derra leise.
“Auf alle Fälle etwas Unwesentliches”, sagte Cascen.
Die Teilnehmer der großen Jagd verabschiedeten sich voneinander. Die Terraner bestiegen unten im Schloßhof die frischen Pferde, ritten die Kieswege der Burg hinunter ins Tal und kamen endlich zu den Wohnwürfeln um den runden Landeplatz. Alles war dunkel.
“Puh”, sagte Peter Slann beruhigt, “und jetzt ein langes Bad, eine gute Zigarette und etwas Ruhe. Die Jagd war schön, aber dieser Cascen ist eine fleischgewordene Zumutung.” Ken grinste impertinent: “Vergiß nie, Partner, daß alle diese Dinge dazuhelfen, hier Terra und Mastercontrol zu repräsentieren. Es ist unsere Pflicht.”
“Jaja”, sagte Inneth mürrisch. “Wir wissen es bereits, Lacetaner.”
Eine Stunde später trafen sie sich alle im hellerleuchteten, leicht erwärmten Wohnraum des Raumhafenleiters Agrew. Der schlanke Terraner saß in einem Plastiksessel, in einen farbenfrohen Bademantel gehüllt. Vor Inn standen ein Krug voller Fruchtsaft und drei große Gläser. Wieder hatte sich die Nacht über Oranella II gesenkt. Auf eine bestimmte Weise war dies die letzte der ruhigen, langweiligen Nächte auf lange Zeit hinaus. Aber das wußten weder Cascen, noch die drei klugen Terraner. Nicht einmal Ken Ireland, der immer wieder überraschte. Vielleicht würde er es zuerst wissen.
Aber er hatte noch nicht zu denken begonnen ...
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Endlich war er dort, wo er sich befinden wollte. Er hatte die Kontrolle über eines dieser aufrechtgehenden, intelligenten Säugetiere. Cal begann sich wohlzufühlen und sich einzurichten. Zuerst versuchte er. durch Abtasten der Hirnmasse den Grad der Intelligenz festzustellen. Vorsichtig durchwoben die chemosensitiven Fäden des Intelligenzwesens das Hirn und lokalisierten eine ungeheuer große Zahl von Zellen; es war ein hervorragendes Werkzeug, das hier Cal übergeben worden war. Ein Werkzeug, das durch Wachsen und pausenloses Beobachten Wissen, Kenntnisse und Gedanken des Wesens vergrößern konnte.
Aber hier ... war alles leer. Einige Instinkte konnten gefunden werden, einige einfache Handlungen, wenige einfache Techniken. Erinnerungen, die sich unter wirrem Schutt wirbelnder Gedanken vergraben befanden, waren nicht allzuviel wert. Cal resignierte nicht. Er, der durch die Speiseröhre des Adlers auf dem Umweg über die blutende Schulterwunde blitzschnell in den Organismus des Narren eingedrungen war, hatte genug eigene Intelligenz; es war nicht unbedingt nötig, hier zu addieren. Narr!
Was bedeutete dies eigentlich? Cal forschte behutsam nach, während der Mensch, den er jetzt besaß, tief und traumlos schlief. Man unterschied hier, so entnahm er nach langen gedanklichen Irrwegen, verschiedene Klassen - Stocklin gehörte keiner an. Er war dumm, närrisch, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen - er war ein Narr. Also war Narr, wer nicht genügend Vernunft besaß. Cal würde das binnen weniger Stunden - jetzt besaß er auch vage Kenntnisse von Zeiteinheiten aller Größenordnungen - ändern können und ändern müssen. Er suchte weiter.
Geschichte ... individuelle Erinnerungen?
Wer war dieser Narr, mit Namen Stocklin, den Cal übernommen hatte und von dem er wußte, daß er ihm ein vorzügliches Werkzeug werden würde, wenn nur erst einmal alles geklärt war und genügend Zeit verstrich? Cal war ein ausgesprochener Ästhet; es ärgerte ihn fast, daß er bei seinem schnellen Angriff eine Person an dem unteren Ende der sozialen Skala gefunden hatte und nicht einen Fürsten an der Spitze. Die Gedanken formten sich in der Art, wie diese Menschen dachten - aus Impulsen wurden unter Verwendung vorhandener Begriffe feste Sätze, Präambeln, Überlegungen.
Cal begann also zu suchen.
Während Stocklin schlief, forschte das Wesen weiter. Es hatte nun das umfangreiche, aber durch Inhalt nicht ausgelastete Gehirn unter völliger, ausschließlicher Kontrolle. Jede Bewegung willkürlicher Art würde in Zukunft nur dann verlaufen, wenn Cal es wollte und für richtig hielt, dazu weitaus schneller und exakter. Voller Staunen nahm Cal wahr, wie wenig sich diese Menschen ihrer körperlichen und geistigen Kräfte bewußt waren; zu viele Hemmungen.
Dankbar stellte der lautlose Fremdling fest, daß ein autonomes Nervensystem ihm die Arbeit des Lebenserhaltens abnahm. Dann folgte eine biologische Untersuchung, die nicht länger als sechzig Sekunden dauerte und die Kompliziertheit des Säugetieres - es war ein männliches Exemplar - offenbarte. Cal wuchs zusehends, fühlte sich wohl und dehnte sich über das gesamte Hirn aus. Wucherte im Inneren der Zellen weiter, spann ein dichtes Netz von Assoziationsfäden und wurde autark. Manchmal war ein Teil einer Zelle von einem Impuls, einem Inhalt erfüllt.
Und mit seinem mengenmäßigen Wachstum wuchs auch seine Kapazität.
Er konnte feststellen:
Stocklin war ein zweiundzwanzigjähriger Mann, das Kind einer Sklavin namens Haal aus Woberdahl und dem Fürsten Cascen. Das biologische Alter entsprach keinesfalls dem geistigen; Cal beseitigte innerhalb einiger Minuten die Sperren, die Stocklin zum Idioten gemacht hatten. Vorher war der Mann so intelligent wie ein Stück moderndes Holz; jetzt konnte er mit dem Intelligentesten konkurrieren, aber nur mit dem Wissen Cals. Körperliche Kräfte und Gesundheit waren ausgezeichnet, nur das Spektrum gedanklicher Erfassung betrug nicht ganz ein Prozent des hier üblichen Umfanges. Stocklin konnte seinen gesamten Sprachschatz gebrauchen; er betrug siebenhundertneunzig Wörter und Begriffe. Durch Kombination und Erfahrung würde er innerhalb weniger Tage mehr als das Zehnfache betragen dank Cals Hilfe. Stocklin konnte weder schreiben noch lesen. Er war ein Idiot.
Und dann entdeckte Cal das Trauma:
Stocklin war der Narr, dessen bloße Existenz zum Vergnügen des Fürsten und seiner Gäste beitrug. Und Cal entdeckte die tausendfachen Peinigungen, die im Laufe der letzten zehn Jahre diesem Narren zugefügt worden waren, weil er dumm und wehrlos war. Eine heiße Welle der Wut flutete durch den gesamten Organismus seines Wirtes - durch Cal.
Stocklin warf sich in seinem Tiefschlaf herum, stöhnte auf und vergrub die Arme wieder in dem Heu seiner Unterlage. Der Köter, der neben ihm schlief, knurrte, schlief dann aber weiter, als die Bewegungen seines einzigen Freundes wieder aufhörten.
Haß. Cal, der jetzt keinen Unterschied mehr anerkannte zwischen sich als Teil eines Wesens, das älter war als viele andere Kulturen, identifizierte jede Beleidigung, die er im Unterbewußtsein des Jungen entdeckte, mit einer Beleidigung, die Cascen oder einer seiner Knechte ihm zugefügt hatte. Er würde sich rächen müssen.
Der Morgen dämmerte. Cal stand auf, rieb sich den Schlaf aus den Augen und sah sich aufmerksam und schweigend um. Der Hund zu seinen Füßen begann zu winseln. Cal wußte von seiner nächtlichen Gedankentätigkeit, daß dieser Hund ihm auf Schritt und Tritt folgte und folgen würde. Er sah das Tier an, befahl ihm, ihn heute nicht zu stören und schickte es fort, in die Küche, um einen Knochen zu stehlen. Dann verspürte Cal Hunger und Durst.
Er ging dem Hund nach, bis er in der Küche stand.
Ruhig und zielbewußt, aufrecht und schnell ging er zu dem Tisch, auf dem das Frühstück des Fürsten angerichtet wurde und nahm sich, was ihm schmackhaft erschien.
“He!” kreischte die Köchin, “du Narr - was tust du hier? Das ist das Essen für den Herrn und die Fürstin. Mache dich fort!”
“Du Sklavin, Tochter eines Sklaven und Verwalterin aller Suppen, die ohnehin versalzen und mangelhaft gewürzt sind - schweige und reiche mir einen Pokal voller heißgemachten Weines. Rasch, mich dürstet!”
Die Augen der Köchin wurden groß und rund, ihr Gesicht verwandelte sich in eine Maske des Nichtbegreifens. Die Worte, die Stocklin gesprochen hatte, waren so ungewohnt, richtig und deutlich gewesen, daß sie nicht glaubte, richtig gehört zu haben. Sie zog sich verwirrt zurück, faßte mit zitternden Fingern nach einem Becher und gehorchte der Anordnung des Narren. Vorsichtig kam sie näher, stammelte:
“Ich habe dich ... niemals so sprechen hören, Stocklin ... was hast du plötzlich?”
Stocklin lachte dünn und überlegen auf.
“Nichts”, sagte er. “Ich habe mich nur etwas verstellt in den letzten Jahren. Es hat euch allen viel Spaß bereitet, mit fleischlosen Knochen nach mir zu werfen, nicht wahr?”
Schweigend ging die Köchin rückwärts, bis sie an eine Tischkante stieß und sich wieder fing. Schreiend lief sie aus der Küche. Stocklin verzehrte in aller Ruhe sein Frühstück, ging dann hinunter zum Brunnen und wusch sich gründlich, und da niemand zusah, von Kopf bis Fuß. Das alles dauerte länger als eine halbe Stunde, und als Cal sich dann aufmachte, um seine Kleidung zu ersetzen, bevölkerten schon mehrere Personen den Hof, die Gänge und die Säle.
Es gelang Cal, sich Schuhe, Hosen und eine saubere Jacke zu stehlen; hinter einer Mauer zog er sich um, setzte sich satt, sauber und voller Grimm auf eine breite Mauer und sah hinab ins Tal. Dort, weit unten, lagen die viereckigen, glänzenden Würfel und die runde Fläche mit den schwarzen, unregelmäßigen Flecken. Dort war auch der große Vogel mit viel Geräusch gelandet.
Unablässig, mit der Genauigkeit elektronischer Apparate, beobachtete Cal das Treiben um sich herum. Die Köchin schien mit ihrer Erzählung wenig Gehör gefunden zu haben, jedenfalls suchte jetzt niemand nach ihm. Die Gedanken rasten auf neuen Bahnen durch das Hirn, bildeten pausenlos neue Verbindungen, Assoziationen und Teilstücke.
Wörter.
Bedeutungen.
Tätigkeiten, Techniken.
Menschen beider Geschlechter und jeden Alters.
Tiere, Bauten, Farben, Geräusche, Sprachfetzen ...
Die Sonne, die Wolken, der Wald.
Das Bild wurde größer, genauer und abgerundeter. Und das Hirn, dessen Intelligenz uralt und sehr erfahren war, verarbeitete dies alles mit der präzisen Schnelligkeit einer elektronischen Maschine; nur das Cosmotron konnte damit konkurrieren. Und zu dem Generationenwissen des Wesens Cal kam der wertlose Rest, der nachts gefunden worden war und das, was sich hier im Licht der Sonne zeigte. Es war wie ein Strom, der einen Motor mit unglaublich hoher Umdrehungszahl antrieb. Ein Schwungrad begann sich zu drehen, das nicht wieder angehalten werden konnte. Cal war dabei, die ersten Schritte zu unternehmen. Die ersten Schritte auf einem Weg, der ihm die Herrschaft über diesen Planeten bringen sollte.
Und nichts konnte ihn aufhalten.
Nichts?
Er konnte sich nichts vorstellen. Aber er wußte nicht, daß hier ein Mann namens Ken Ireland von Lacerta existierte, und daß die Terraner Strahler trugen, die jede Materie zu Asche zerstrahlen konnten und somit auch die Intelligenz des kleinen Stückes von Cal. Cal von Calynth.
Ein Mann kam aus einer der Türen und kam auf Cal zu.
Cal ließ sich langsam von der Mauer gleiten - er hatte eine Ahnung, wartete aber noch. Er hatte alle Zeit dieser Welt und fast alle Macht, aber er durfte beides jetzt noch nicht voll ausspielen.
Cascen sah in die Sonne, blinzelte und bemerkte den Narren; nur ein Zufall verhinderte, daß Cascen die neue Kleidung des Narren sah.
“Narr”, sagte er nachlässig, “schade, daß der Adler dich nicht aufgefressen hat.”
Stocklin lachte blöde. Nur die Augen lachten nicht mit. Das aber entging dem Fürsten.
“Hoffentlich fällst du später einmal von dieser Mauer hier”, witzelte der Fürst, schenkte Cal weiter keine Beachtung mehr und ging weiter. Er inspizierte die arbeitenden Sklaven, gab einige Anordnungen und kehrte dann wieder in die Burgräume zurück. Cal sah sich wachsam um, lief gewandt eine lange Treppe hinunter und faßte blitzschnell einen Plan; seine Gedanken liefen jetzt wieder mit jener wunderbaren Schnelligkeit, die er zuletzt auf Calynth gekannt und gefühlt hatte. Cal überquerte einen kleinen Nebenhof, sah aus den Augenwinkeln, daß das Burgtor offenstand und blieb vor einem der Ställe stehen. Ein prächtiger schwarzer Hengst stand in seiner Box.
Cal blickte das Tier an und löste den Verschluß der halbhohen Stalltür. Sofort drehte der Hengst seinen Kopf herum, sah Cal aus großen schwarzen Augen an und kam langsam aus dem Stall hervor. Mit einem einzigen Satz, der aus drei ineinander überfließenden Bewegungen bestand, sprang Cal auf den Rücken des Tieres, das einen langen Sprung machte und mit donnernden Hufen über den Hof galoppierte, unter dem offenen Falltor hindurch und über die Zugbrücke. Er wandte sich nicht um.
Während ein winziger Abschnitt seiner Fähigkeiten den Willen des Tieres dirigierte, nahmen Augen, Ohren und sämtliche Sinne die Umgebung wahr. Cal ritt in schärfster Gangart die Kieswege hinunter - er wollte zu den Vertretern der Intelligenz hier, er hatte es aus den Gesprächen der Sklaven entnehmen können -, er wollte zu den drei Männern aus einem Ort, der sich Terra nannte.
Hinter ihm brach die Aufregung los. Irgendwie hörte er sie, aber er fühlte sich immer sicherer.
Später erreichte er den Rand der Sandfläche.
Das Tier stob durch den Sand, hielt dicht neben einem der Wohnwürfel an, und Cal sprang hinab. Er ging einige Schritte vorwärts und pochte an eine Tür.
“Ja!” brummte innen eine Stimme. Cal rührte sich nicht.
Sechzig Sekunden vergingen ereignislos.
Dann wurde die Tür geöffnet; sie schob sich lautlos in die Wand hinein, und Peter Slann stand vor Stocklin. Der Terraner fragte verwundert:
“Was ist los - was willst du hier, Stocklin?”
Ernst sagte Cal:
“Ich bin gekommen, um mir hier die Informationen zu holen, die mir noch zur Abrundung des hier gültigen Weltbildes fehlen. Es ist sehr wahrscheinlich, daß in wenigen Sekunden Cascen hier auftaucht und zumindest meinen Kopf fordert; ich ritt, glaube ich, auf seinem besten Pferd hierher. Da ich annehmen darf, daß hier eine terranische Enklave ist, scheint es sicher zu sein, daß ihr mich schützen werdet. Irre ich?”
Peter Slann war alles andere als ein Anfänger.
Er hatte oft in seinem Leben Situationen gegenübergestanden, in denen es weniger auf schnelles Handeln ankam als darauf, kaltes Blut zu bewahren; deswegen war er hier. Noch während Cal sprach, drückten zwei Finger Peters die Kontaktknöpfe im Türrahmen hinein; Summer ertönten in den Räumen Inneths und Kens. Mit gezogenen Waffen kamen Inn und sein Freund herangerannt.
Sie erkannten Stocklin und steckten die Waffen weg.
Das Team war eingespielt und genau aufeinander abgestimmt; und in den Momenten, in denen außergewöhnliche Dinge geschahen, entwickelten die Terraner so etwas wie einen sechsten Sinn. Peter sagte schnell:
“Dieses Wesen hier - auf keinen Fall Stocklin, der Narr - redet in der Diktion eines Universitätsdozenten. Ich kenne den Narren; er ist es nicht ... oder nicht mehr. Außerdem wird hier gleich unser fürstlicher Freund erscheinen - Kennwort: Terranisches Territorium. Auf alle Fälle ist dies nicht mehr Stocklin. Persönlichkeitsübernahme durch ein fremdes Wesen?”
Ken rotierte beinahe einmal um seine Achse, sagte kurz: “Der weiße Falke in der Nacht”, griff nach seinem Strahler und rannte zurück ins Haus Agrews. Dort, unter der rasend schnellen Reaktion der Lacerta-Bewegungen, schaltete er den elektronischen Desintegratorzaun ein, lud seine Waffe wieder durch und kam zurück, während rund um den Raumhafen die purpurrote Mauer aufwuchs.
Inneth ergriff den Arm des Fremden, sagte kurz: “Dort hinein!” und stieß ihn durch die offene Tür in den Wohnraum Slanns.
Dann schloß sich die Tür.
Drei Mündungen von Waffen zeigten auf Stocklin. Inneth und Ken wechselten einen langen Blick, dann waren sie sich einig. Inneth ging vorsichtig um den Narren herum, preßte ihm die Waffe in den Rücken und bedeutete ihm, die Hände hinter dem Kopf zu verschränken. Dann tastete er genau und sehr langsam das, was einmal Stocklin gewesen war, ab.
“Nichts”, verkündete Agrew dann. “Ich kann weder Waffen noch Geräte feststellen.”
Ken sagte kurz: “Klären wir die Situation. Hier kommt jemand an, der bisher kein einziges Wort in Oranella hervorbrachte, ohne zu stottern. Plötzlich redet jener mehrere Sätze voller schwieriger Ausdrücke, ist sauber gekleidet und gewaschen, benimmt sich völlig anders und reitet, obwohl er höchstens einmal im Pferdestall geschlafen hat, auf dem schönsten und besten Hengst Cascens hierher, ohne Sattel und Zügel. Und das alles ist natürlich etwas überraschend, nicht wahr? Wir brauchen eine Erklärung, Stocklin.”
Stocklin, oder das, was einmal Stocklin gewesen war und jetzt nur noch seine Gestalt hatte, antwortete auf Oranella: “Ich bin nicht mehr Stocklin.”
“Wer oder was bist du?” fragte Ken Ireland blitzartig zurück.
Die Antwort kam ebenso schnell.
“Ich bin Cal und komme von Calynth. Die Fahrt durch das All dauerte schier endlos.”
“Wer ist Cal?”
“Cal ist die reine Intelligenz. Teil eines großen Wesens, das sich auflöste, um die Überlebenschancen zu vergrößern. Ich bin wir, und wir sind ich. Teile eines Ganzen, und das Ganze ist auch ein Teil. Was einer weiß, weiß jeder.”
Ireland sagte, während die drohende Mündung des Strahlenprojektors in seiner Hand weder zitterte noch auswich: “Also ein Wesen, das sich sporenartig einkapselt, fortbewegt und nur dann existieren kann, wenn ein Wirt vorhanden ist, dessen Intelligenz und biologische Struktur ausreichen, Werkzeuge gebrauchen zu können. Ist das richtig?”
Cal nickte: “Das ist richtig.”
“Wie lange bist du hier auf dieser Welt?”
Antwort: “Seit siebenundzwanzig Nächten.”
“In welchen Gestalten?”
“Insektenlarve - Singvogel - kleiner Raubvogel ...” Ken unterbrach ihn.
“Dann warst du in jenem weißen Falken, der nachts über das Jagdlager des Fürsten flog und von einem Adler geschlagen wurde?”
“Auch das ist richtig. Es ging weiter, als der Adler sich durch meine Kontrolle auf einen jungen Eingeborenen stürzte und ermöglichte, daß ich ihn übernehmen konnte.”
“Welcher Weg?”
“Hier - sieh. Ich schwebe im Blutstrom, aber mit kontrollierter Eigenbewegung.”
Vorsichtig, um keine unpassende Bewegung zu machen, zog sich Cal die lederne, beschmutzte Jacke aus, wies auf seinen Arm und begann die Binden abzuwickeln. An der Stelle, an der sich eine böse Rißwunde befinden mußte, war nicht mehr zu sehen als rosige Haut; erneuertes Gewebe zwischen der gebräunten Haut des Oberarms.
“Das war der Adler, der gestern den Narren Stocklin überfallen hat”, sagte Cal mit dessen Stimme. Es war eine seltsame Situation.
Drei Strahlwaffen, deren Projektoren binnen Sekunden Stahl zum Tropfen bringen konnten, zeigten genau auf Stocklin. In dem großen, viereckigen Zimmer war es totenstill; nicht einmal Atemzüge waren zu hören. Hinter Stocklin stand Inn und bohrte ihm die Waffe in den Rücken. Durch breite Fenster brach das Licht der Sonne ungehindert ins Innere des Raumes und schüttete die Flut der Helligkeit über alle Gegenstände. In diesen Momenten erkannten die drei Terraner, daß hier eine Gefahr vor ihnen entstanden war, die zu groß war, als daß man sie unbeachtet lassen konnte. Ken Ireland brach das Schweigen.
Mit kleinen, steifen Schritten ging er vorwärts, bis ihn nur noch der stählerne Lauf der Waffe von Stocklin trennte.
“Wo sind die anderen Teile deines Riesenorganismus?” fragte Ken mit gefährlich leiser Stimme.
“Verschollen - ich weiß es nicht. Abgetrieben durch Sonnendruck und kosmische Energiestürme. Vielleicht ist noch eine der Partikeln hier gelandet - es kann ein Zufall sein; ich glaube es nicht.”
Ken sagte:
“Wir sind drei Männer von Terra. Terra ist - vielleicht weißt du das schon - ein Planet, weit von hier entfernt, wir sind die Vertreter. Wir kennen nur wenige Rassen, die intelligenter sind als wir, aber immerhin gibt es einige davon. Wir kommen mit ihnen tadellos und reibungsfrei aus; es sind unsere Freunde. Bist du Freund oder Feind?”
Die dunklen Augen des Kretins betrachteten den Mann von Lacerta ruhig, ehe das Doppelwesen antwortete. Das neue Bewußtsein schien die gesamte Person Stocklins ruckartig verändert zu haben.
“Das hängt von dem Betrachtungswinkel ab, Terraner.”
“Tatsächlich”, erwiderte Ken ironisch. Peter lachte dünn.
“Ich will nichts anderes, als daß ich mich hier in meinem Wirt in Ruhe entwickeln und meine Möglichkeiten wahrnehmen kann. Ich bin sehr klug, weil ich sehr alt bin und denken kann.”
“Wir sind zwar nicht so alt”, grinste Inneth hinter Cals Rücken, aber das Grinsen war ohne eine Spur von Humor, “aber die Fähigkeit zum Denken ist uns auch eigen - besonders dem Manne, der vor dir steht. Wie heißt du eigentlich?”
“Wir nannten uns Cal, aber ich hier hieß Stocklin. Wie sollte ich mich nennen?”
Peter Slann schlug vor: “Vielleicht Calin?”
Das Wesen antwortete sofort: “Das ist ein guter Vorschlag. Ich werde mich Calin nennen, fortan.”
Und Ken sagte hart: “Sofern wir dir gestatten, fortan überhaupt noch zu existieren. In dem Moment, da du unsere Interessensphäre störst, vernichten wir dich, ohne viel darüber nachzudenken.”
Schweigen breitete sich aus ...
Das Wesen Calin schien über das, was Ken eben gesagt hatte, nachzudenken. Schließlich antwortete Calin, ebenso leise und ebenso bestimmt:
“Ich bin die kleinste Zelle unseres Organismus. Ich vermag, auch wenn ich meine gesamten Fähigkeiten entwickelt habe, mich nicht zu teilen - das allerdings kann ich nicht beweisen. Ich bin stets auf einen Wirt angewiesen. Ich bin zwar potentiell unsterblich, aber nicht unverwundbar, was ihr eben klar erkannt habt. Alles, was ich will, ist das Leben. Mein Leben. Gedankenfreiheit und Handlungsfreiheit, sofern sie nicht mit herrschenden Sitten und Bräuchen kollidieren. Was ist daran böse oder wider die Interessen Terras?”
Ohne nachzudenken, sagte Ken:
“Daran ist nichts böse. Aber deine Handlungen, die sich aus den Minimalforderungen ergeben, könnten böse sein. Du könntest versuchen, die Institution Mastercontrol zu überlisten, zu sabotieren. Und genau das können, dürfen und werden wir nicht zulassen.”
“Ihr glaubt also, ich würde euch irgendwie Konkurrenz machen?” fragte Calin.
“Ja, das glauben wir.”
“Ich bin jetzt rund zwei Millionen Umläufe eines Planeten um die Sonne alt, wo immer ich gelebt habe. Ich hatte während dieser Zeit oft mehr als nur Gelegenheit, die Macht über gesamte Planeten an mich zu reißen, indem ich den entsprechenden Herrscher kontrollierte. Und wo bin ich heute?”
Peter antwortete auf die rhetorische Frage.
“Auf einem Planeten, der sich Oranella II nennt, eine Sonne namens Hell's Eye - Höllenauge - umkreist und im tiefsten Mittelalter liegt. Hier hast du wenig Freude. Ich glaube, du bist das, was man vor Urzeiten als Philosoph, als praktizierender Wissenschaftler mit einem universellen Wissen und einem persönlich entwickelten Weltbild bezeichnen konnte. Ist das richtig?”
Calin sagte: “Das ist richtig.” “Und was willst du hier mit dieser deiner Einstellung beginnen?”
Die Antwort, die Inneth auf seine Frage erhielt, war entwaffnend einfach und einleuchtend - und schien richtig zu sein; die einzig mögliche Alternative.
“Ich will nichts anderes als leben.” “Das ist immerhin etwas, das man berücksichtigen sollte”, sagte Peter Slann versonnen. “Dieses Anrecht hat eigentlich ein jeder, der es klar formulieren kann. Was meint ihr, Partner?”
Er bekam als Antwort nur einige lange, überlegende Blicke. Plötzlich war Lärm draußen zu hören und Stimmen. Cascens Flüche übertönten mühelos den Tumult. Ken nickte, und Inneth ging hinaus.
Draußen hielten vier Bewaffnete und der Fürst vor dem Energiezaun und zügelten ihre Pferde, die nervös tänzelten. Langsam ging Agrew über den hellen Sand zu der Stelle des Zaunes.
“He - Inn! Ist Stocklin bei euch?” schrie Cascen.
Inneth nickte. “Ja, er ist hier.”
“Das ist sein Ende”, brüllte Cascen erbost. “Dieser Idiot ist zum Gehen zu dumm, aber er stahl mein bestes Pferd und ritt plötzlich hierher. Außerdem redet er, soviel ich erfahren konnte, erstaunlich wirres Zeug. Ist er dort drin? Öffnet euren närrischen Zaun!”
Voller Ruhe sagte Inneth zu Cascen: “Der Zaun bleibt aufgestellt, mein Freund. Stocklin ist nicht mehr der, den wir als Narren kennen. Er ist von einem bösen, aber weisen Dämon besessen. Dieser Geist spricht aus ihm.”
Cascen überlegte kurz, dann sagte er überrascht: “Das kann ich kaum glauben. Ich möchte ihn sehen. Außerdem werde ich ihn auf alle Fälle auspeitschen lassen.”
“Das”, erwiderte Inneth Agrew unnachgiebig, “wird nicht möglich sein. Wir werden Calin - so heißt Stocklin jetzt - nicht ausliefern. Er befindet sich auf dem Gebiet Terras, Fürst!”
“Das ist mir gleichgültig, wo er sich befindet, Terraner. Ich will ihn haben!”
Schweigend schüttelte Inneth den Kopf. Wütend hantierte der Fürst an dem glänzenden Elektrongewehr, das er in der Faust hielt. Er schwitzte stark, und in seinem geröteten Gesicht standen Ärger und Wut geschrieben.
“Fürst”, sagte Inneth laut, “du weißt, daß wir deine Freunde sind. Und wir haben einen Vertrag unterschrieben, wir beide. Wir haben uns verpflichtet, die einzelnen Punkte dieses Vertrages zu respektieren und genauestens einzuhalten. Das ist der Zweck solcher Verträge. Wir haben uns bisher daran gehalten - halte auch du dich daran. Punkt vier sagt uns, daß du uns und wir dir verbieten dürfen, das jeweilige Gebiet zu betreten. Du bist gern unser Gast, aber nicht im Augenblick. Verschiedene Dinge müssen noch geklärt werden.”
Cascen überlegte lange und schweigend; in seinen Zügen spiegelten sich innere Auseinandersetzungen wider. Endlich begann er zu sprechen.
“Was immer geschehen ist, Inn, ich werde diesen Punkt einhalten. Nur eines: Stocklin oder Calin soll sich nie wieder in der Burg zeigen. Er ist Sklave, also mein Eigentum. Ich werde ihn töten, wo immer ich ihn antreffe. Er sollte mir also nach Möglichkeit aus dem Weg gehen. Sonst ändert sich nichts. Mein Pferd habe ich inzwischen wieder. Klar, Inn?”
Inneth hob die offene Hand bis in Schulterhöhe.
“Klar, Cascen. Ich werde heute abend zu dir kommen und dir alles berichten. Zufrieden?”
“Zufrieden!”
Ein Wink, und die Bewaffneten rissen die Pferde herum und ritten davon. Cascen umfing noch einmal mit einem langen Blick das Gelände des Raumhafens, dann galoppierte er auch fort. Inneth sah ihm nach und atmete dann tief ein und aus.
“Auch das wäre geschafft”, murmelte er. “Aber das ist noch nicht der Schluß.”
Er wußte nicht, wie sehr recht er bekommen würde.
 

*

 
Der Dialog: Nichts hatte sich verändert, als Inn in den Raum zurückkehrte. Die Männer standen immer noch da und hielten Calin mit den Waffen in Schach, obwohl er keine Anstalten machte, irgend jemanden anzugreifen.
“Ich habe gerade durch Hinweise auf unser Vertragswerk den Fürsten dazu bewogen, keine Gebietsverletzung unter Waffengewalt zu begehen”, verkündete Inneth und stellte sich in einem Winkel des Zimmers auf. Er betrachtete Calin, der regungslos dastand und seinerseits ruhig um sich blickte.
Ken fragte:
“Gesetzt den Fall, wir erlauben dir, daß du in deiner jetzigen Gestalt weiterlebst. Was wird dann dein Ziel sein?”
“Ich werde versuchen, mein Wissen zu erweitern und würde in diesem Fall euch bitten, mir dabei zu helfen. Ich brauche viele Wörter, Begriffe und Bilder, um zu wissen, was hier geschieht.”
“Angenommen weiter, wir würden dir helfen. Was dann?”
“Dann - die Rache!”
Peter lachte auf und fragte:
“Du hast zweifellos in dem kleinen Gehirn des Stocklin festgestellt, daß er als Narr jahrelang unausgesetzt die Demütigungen des Fürsten und seiner Freunde erdulden mußte. Und du willst dich an Cascen rächen. Stimmt das?”
“Ja.”
“Und du glaubst, daß du Sieger bleiben würdest?”
“Ich weiß es genau”, antwortete Calin sicher.
“Aha”, sagte Peter Slann und lächelte. “Hast du schon einmal gesehen, wie Cascen einen Schwertkampf durchführt, wie gut er mit jeder Waffe umzugehen weiß und wie schnell und stark er ist?”
Die Antwort setzte Ken in Erstaunen, aber er zeigte es nicht.
“Terraner, den man Ken nennt, ich habe die Kontrolle über dieses unglückliche Wesen hier übernommen, bin ihm also schon allein dafür zu Dank verpflichtet, daß es einfach existiert. Dazu kommt, daß ich dem vormaligen Individuum Schmerzen und Schrecken zufügen mußte. Dafür schulde ich ihm ebenfalls sehr viel.
Und ich werde also in seiner Vertretung handeln, wenn ich mich für Stocklins Lage an Cascen räche. Noch dazu ist schlimm, daß Stocklin der leibliche Sohn des Fürsten ist. Ich bin viel schneller als jedes Hirn, das ich bisher kennenlernen konnte. Und ich weiß, daß natürliche Hemmungen nahezu jedes Wesen davon abhalten, seine wirklichen Möglichkeiten wahrzunehmen. Ich hebe diese Sperre auf. Stocklin wird, wenn auch nicht für immer, so doch zeitweilig, der stärkste Mann und zugleich der schnellste sein. Und er wird, durch mich natürlich, Sieger bleiben, mit welcher Waffe Cascen auch immer kämpfen wird.”
Trocken bemerkte Inneth:
“Hier hast du eine typische Anwendung dessen, was du Lacerta-Reaktion nennst, Freund Ken. Es wäre interessant, euch beide kämpfen zu sehen. Hättest du das gedacht?”
Ken schüttelte stumm den Kopf.
“Ich kann entnehmen”, erwiderte Calin, “daß auch du in der Lage bist, Kraft und Geschwindigkeit zu kontrollieren. Du wirst stärker und schneller, und außer deinen eigenen Rassegenossen kennst du keinen echten Gegner?”
“Das stimmt”, erklärte Ken. Plötzlich beugte sich Calin vor und sagte in eindringlichem Ton:
“Lassen wir die Komödie, die letztlich doch nichts hervorbringen wird. Ich habe nicht die geringste Lust, hier ein Imperium Calins aufzubauen. Ich will nichts anderes als mich darüber freuen können, daß ich bewußt lebe. Das ist alles, was ihr gestatten sollt. Was gehen mich terranische Handelsverträge an, was geht mich das kulturelle Erbe dieser Rasse an?”
Ken und Inneth sahen sich an und sagten dann gleichzeitig:
“Sehr viel, Calin.”
Die Waffen wurden weggesteckt.
“Wie?” fragte das Wesen.
“Hier herrscht Mittelalter”, erklärte Inneth, “tiefes Mittelalter. Eine Unmenge kleiner Duodezfürsten regiert selbstherrlich über Natur, Wachstum und Menschen. Wir werden einen Kompromiß schließen, Calin.”
Schweigend wartete Calin. Die Spannung nahm zu.
“Ich glaube, daß du dich durch nichts abhalten lassen wirst, Cascen zu bestrafen. Im Falle deines Sieges wirst du automatisch, noch dazu als Sohn des Fürsten, dessen Nachfolger. Herrscher über Dheyle Ghon und Castle.”
“Und was soll das Ganze?” fragte Calin.
“Du wirst mit deiner Intelligenz und mit unserer Unterstützung versuchen, Herrscher über ganz Oranella zu werden. Ohne Gewalt, ohne Kriege oder Kreuzzüge, ohne Tote und ohne Sklaventum. Es wird dir zweifellos gelingen, mit deinem überlegenen Intellekt die Fürsten zu einigen. Das wird deine Aufgabe sein. Mastercontrol hat sehr viel Interesse daran, hier stabile Zustände anzutreffen, falls eine Kolonie erwogen wird. Und du kannst dann auch Verträge unterzeichnen, die echte Partnerschaftsverträge sind und keine Zettel, mit Halbwilden abgesprochen und von Leuten unterfertigt, die nicht einmal schreiben können. Kannst du schreiben?”
“Stocklin kann nicht schreiben, aber ich werde es binnen weniger Minuten lernen können, Terraner.”
“Das ist gut.”
“Und ihr vertraut mir?” fragte Calin.
“Natürlich. Hätten wir dies sonst vorgeschlagen?”
“Ja. Ich weiß, daß die letzte Stunde dazu gedient hat, mich zu testen. Ich werde halten, was ich versprochen habe. Zuerst aber kommt die Rache.”
“Bei der wir dir weder helfen noch dich beraten werden. Das ist das Risiko, das du selbst eingehen mußt und wirst, Calin.”
Calin nickte heftig.
“Das akzeptiere ich. Ich werde nichts verlangen, weder Rat noch Waffen.”
Peter lachte auf.
“Du würdest auch nichts bekommen. Aber ...”
Calin sagte höflich: “Ich habe eine Bitte an euch, Terraner.”
“Ja?” fragte Inneth.
“Ich habe noch niemals gebadet, habe mich noch niemals gewaschen und trage hier gestohlene Lumpen. Darf ich mich bei euch, die ihr über diese Dinge im Übermaß verfügt, säubern und zurechtmachen? Schenkt ihr mir einige saubere, nicht zerrissene Kleider und Schuhe?”
Ken sah zur Decke und stöhnte.
“Der nächste. Zuerst verschwende ich meine komplette Garderobe an geschenkte Sklavinnen, dann kommen auch noch Ästheten, die steinalt sind und zerlumpt. Wer zahlt uns eigentlich den Garderobenaufwand?”
“Beruhige dich, Ken”, sagte Inneth, “ich habe mit der letzten Kurierkugel eine erhöhte Materialanforderung losgeschickt. Mastercontrol zahlt alles.”
Zwei Stunden später, als es gerade Zeit zum Mittagessen war, hatten die drei Terraner einen neuen Gast. Stocklin war nicht wiederzuerkennen; er war anders geworden, ruhiger und würdiger. Aus seinen Augen leuchtete das Feuer einer fremden Intelligenz, die sich daranmachte, mit den Terranern einen Vertrag abzuschließen.
 

*

 
Zweikampf: Derra, Cascen und Boke saßen rund um den schweren Tisch und aßen. Es war Abend, und draußen flammten die feurigen Balken der Sonne durch die Wolken. In der Burg war Ruhe; fast unhörbar bediente der junge Gefangene Asco. In seinen Augen brannte der Haß.
Inneth Agrew ritt auf die Burg zu.
Ken hatte eines seiner gezähmten, zugerittenen und abgerichteten Wildpferde gesattelt; einen prächtigen mehrfarbigen Schecken. Inn war sehr nachdenklich. Er wußte, daß dort hinter ihm Calin seine Rachepläne schmiedete. Er wußte aber nicht, wann Calin den Zweikampf austragen wollte. Auf keinen Fall würde Inneth dabeisein. Vor ihm ging Hell's Eye unter, und die Hufe des Pferdes zerwühlten jetzt den Flußkies des Burgwegs. Inneth wollte Cascen berichten, wie sehr sich die Dinge jetzt geändert hatten.
Man meldete ihn an, und Cascen stand von der Tafel auf, um ihm die Hand zu geben. Inneth verneigte sich vor Derra und nahm Platz.
Ein Becher Wein wurde von Asco vor ihn hingestellt; Inn rührte ihn nicht an.
“Cascen ...”, begann er ernst.
“Ja, mein Freund?” fragte der Herrscher überrascht zurück. “Was ist?”
“Du bist in Gefahr.”
Cascen lachte selbstsicher. “Du scherzest!”
“Keineswegs. Höre folgende Geschichte.”
Und Inneth erzählte Cascen die Geschichte von Calin. Er verwendete dabei die Worte und Bedeutungen, die Cascen und Derra verstehen konnten; jedenfalls begriff Cascen binnen einer halben Stunde, was vorgefallen war.
“Und was soll ich tun, Inn?” fragte er, etwas weniger selbstsicher.
“Du mußt dich zum Kampf stellen und siegen. Das ist alles. Wir Terraner werden niemandem helfen, weder dir noch Calin. Auch das steht in unserem Vertrag. Aber wir werden dafür sorgen, daß ein fairer Kampf gekämpft wird.”
Cascen hob den schweren Becher hoch, trank ihn aus und schmetterte das kostbare Gefäß dann an die Steinwand des Saales, von der das Metall verbogen und zerbeult zurückprallte.
Man konnte Cascen als einen Barbaren oder Despoten bezeichnen, als einen ungebildeten Menschen mit ausgesucht schlechten Manieren; einen Feigling aber konnte ihn niemand nennen. Cascen sah Derra lange schweigend an, dann Inneth, dann stand er auf.
“Wohin gehst du, Cascen?” fragte Inneth.
“Ich bin gefordert, ich wähle die Waffen. Ich nehme ein Schwert, das bisher stets gesiegt hat. Vielleicht kommt Calin schon heute.”
“Kaum”, erwiderte Inneth, “ich glaube, er unterhält sich immer noch mit meinen beiden Partnern.”
In einigen Minuten kam Cascen zurück. Er trug ein Schwertgehänge in den Händen, dazu lange Stulpenhandschuhe und einen engen Helm. Behutsam legte er die Dinge auf den Tisch, mitten zwischen Becher und Speisereste. Er zog vorsichtig das Schwert aus der Scheide; ein fast armlanges, silbern funkelndes Stück Stahl, scharf und ohne eine einzige Scharte. Mit einem schleifenden Geräusch glitt die Waffe wieder zurück.
“Er kann kommen. Er kann seinen Kampf haben.”
Schweigend warteten die drei Menschen. Vor dem knisternden, flammenden Feuer saß Asco und zeigte nicht, wie sehr ihn die gehörten Worte freuten. Inneth, der nichts mehr zur Unterhaltung beitragen konnte, stand auf, um sich zu verabschieden. Er schüttelte die Hände der beiden und ging. Unter dem großen Rundbogen prallte er mit Calin zusammen.
“Calin!” sagte er entgeistert.
“Ja”, antwortete Calin. “Alles, was getan werden muß, soll gleich und gut getan werden. Nimm deine Waffe und sorge dafür, daß es ein fairer Kampf wird.”
Cascen war aufgestanden, während Derra regungslos in dem hohen Sessel kauerte und aus großen Augen auf die Szene blickte.
“Hier bist du, Stocklin ... oder Calin”, sagte Cascen laut. “Was willst du hier? Hat man dir ausgerichtet, daß ich dich töten werde, wo immer ich dich treffe?”
Mit einer ungewohnt metallisch harten Stimme sagte Calin:
“Ich weiß alles. Ich bin gekommen, um zu rächen, was du seit Jahren Stocklin angetan hast. Jeder Peitschenhieb, jeder Tritt und jeder Fluch werden bezahlt - hier und jetzt.”
“Du weißt, daß du Sieger bleibst, Stocklin - Narr?” fragte Cascen.
“Ich weiß es, Cascen. Deine Zeit ist gezählt.”
Calin hatte offensichtlich das Waffenarsenal von Cascens Kriegsmännern geplündert. Auch er trug schwere Stulpenhandschuhe, einen runden Helm mit Nasenschutz und ein Schwert, bloß und glänzend.
“Es kann anfangen?” fragte Stocklin-Calin ruhig.
“Ja - komm!” sagte Cascen und machte sich fertig. Im Rundbogen erschien ein Bewaffneter und hatte ein Elektrongewehr in den Händen, dessen Projektionskugel auf Calin wies. Inneth drehte sich herum, schlug seinen Umhang zurück und riß den Strahler hervor. Ein Blitz detonierte am Lauf der fremden Waffe und warf sie aus den Händen der Wache.
“Das”, verkündete Inneth laut, “ist ein Kampf zwischen dem Fürsten und Calin. Ein fairer Kampf. Niemand mischt sich ein, auch du, Asco, nicht. Ich werde nicht zögern, einzugreifen.”
Inneth sprang auf den Sockel einer kurzen Treppe, warf den Umhang ab und behielt den Strahler in den Händen. Die beiden Kontrahenten standen sich gegenüber.
Sie kreuzten die Schwerter.
Der erste Hieb fiel. Die ungeschriebenen Regeln für ein mittelalterliches Gefecht mit Schwertern, bei dem ohne Schilde gekämpft wurde, sahen wechselnden Angriff und Verteidigung vor. Während der Gegner schlug, versuchte der Kontrahent zu parieren. Die tödliche Gefahr lag darin, daß ein Schlag entweder nicht oder falsch pariert wurde - dann fuhr die Klinge in den Gegner.
Die Halle war erfüllt von dem Lärm der Streitenden. Stahl prallte unaufhörlich auf Stahl, Funken stoben aus den Waffen. Calin griff an und trieb Cascen im Kreis durch die Halle. Der Wirbel, den das fremde Wesen schlug, war beachtlich; schnell und sicher, wie ein Automat. Die Schläge wurden von oben geführt, als Rundschlag, von der Seite und von unten herauf. Cascen parierte jeden Schlag, deckte sich ab und versuchte, das Schwert des Gegners mit dem Handschuh festzuhalten, wenn es nicht in Bewegung war.
Vergebens.
Wieder prasselte ein Schlaghagel auf Cascen nieder. Er wehrte ihn ab und griff an, hart und schnell, mit Schlägen von ungeheurer Wucht. Die gesamte Kraft des schweren Mannes lag in den Hieben, und das Schwert Calins wurde zur Seite gerissen, abgeleitet - war aber stets wieder da, wenn ein gefährlicher Schlag kam. Cascen hatte zeit seines Lebens gekämpft und trainiert, mit den verschiedensten Waffen. Und er wußte, daß es jetzt um Leben und Tod ging.
Cascen jagte Calin unter dem Rundbogen hindurch, zurück in die Vorhalle, hinunter über einige Treppen. Calin wich plötzlich aus, unterlief einen erbarmungslosen Streich und tauchte im Rücken Cascens wieder auf. Mit einem Hagel von Kreuzschlägen, die so schnell geführt wurden, daß Cascens Klinge nur noch als heller Streifen verschwommen sichtbar war, trieb Cascen den Angreifer zurück in den Speisesaal.
“Noch bin ich am Leben, Calin”, keuchte Cascen, und niemand sah ihm an, daß er ermattet war. Man stand sich wieder gegenüber, und plötzlich schien der Fürst mit einer menschlichen Maschine konfrontiert zu werden.
Angriff!
Jetzt handhabte Calin das dreißigpfündige Schwert wie ein Florett, und Cascen wich aus. Schrittweise wich er zurück.
“Cascen!” rief Derra.
Knapp neben Cascens Halspartie stieß die Klinge nach hinten. Cascen griff danach, warf sich flink zur Seite und riß das Schwert aus der Hand des Angreifenden.
Calin stand lachend vor Cascen und breitete die Arme aus.
“Und du glaubst, ich würde eine Waffe brauchen?” fragte er laut. Inneth schauderte, als er die Stimme hörte. So sprach kein Mensch. Diesen Tonfall hatte Inneth noch nie gehört. Doch, einmal. Es war, als ein wütender Cyborg-Pilot einen Mann seiner Schiffsbesatzung beschimpfte.
Cascen holte aus und ließ das Schwert niedersausen; eine blitzschnelle Bewegung. Die Zeit schien einen Augenblick lang stillzustehen, aber der Schlag traf niemals. Calin warf sich zur Seite, richtete sich wieder auf, hob schnell die rechte Hand und brach mit einem wuchtigen Hieb das Handgelenk des Fürsten. Ein Schrei - dann das Klingen des Stahls auf den Quadern. Wieder fuhr die Hand hoch, krachte dumpf herunter. Cascen schlug wie ein gefällter Baum zu Boden und blieb liegen.
Inneth, der sich nur mühsam wieder zurechtfand, fragte:
“Der Kampf ist zu Ende, Calin?”
“Ja. Ich blieb Sieger.”
Inneth stieg von dem Steinsockel herunter und ging hinüber zu dem Toten. Mit einem einzigen Schlag seiner Hand hatte Calin dem Fürsten das Genick gebrochen, trotz Helm und Schutzleder. Cascen lag auf dem Rücken und lächelte. Jetzt, da er nicht mehr lebte, begann sein Gesicht friedlich und zufrieden zu wirken; fast wie das eines schlafenden Kindes.
Inneth stand auf und sagte: “Er starb, wie er lebte. Wie ein Mann. Gewalt gegen Gewalt. Ich hoffe, daß dies der letzte Tote hier auf der Burg ist, Calin.”
Calin antwortete sehr ernst: “Ich hoffe es auch. Was mich angeht, so werde ich nichts tun, um einen zweiten Kampf herauszufordern.” Jetzt mußte Inneth fragen. “Was geschieht jetzt, Calin?” “Ich bin Fürst über Dheyle Ghon und Dheyle Castle. Ich werde anordnen, was geschieht. Ich brauche die Nacht, um überlegen zu können. Wo ist der Schreiber?”
“Dort drinnen!” flüsterte Derra. Inneth ging auf die Frau zu, die fassungslos und schreckensbleich an der Wand lehnte. Plötzlich war der Speisesaal voller Leute; Knechte und Bewaffnete, die sich um den toten Herrscher versammelten. Einige von ihnen breiteten einen schweren Reitermantel aus, betteten Cascen drauf und trugen ihn aus der Halle.
Ein langer Zeitabschnitt hatte hier und jetzt sein Ende gefunden.
“Alles, Derra”, sagte Inneth weich, “wovor du Angst hattest, ist jetzt bedeutungslos geworden. Calin wird dafür sorgen, daß eine neue Zeit über Oranella zieht.” Schweigend nickte Derra.
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Ken, Inneth und Peter saßen in den tiefen Sesseln in Kens Wohnraum. Derra lag unter einer bunten Decke auf der Liege des Terraners; ein starkes Beruhigungsmittel hatte sie in Schlaf versetzt.
“Hört zu”, sagte Ireland, “ich traue Calin viel zu, aber ich traue seinen Absichten nur bis zu einem bestimmten Punkt. Das ist die schmale Linie, die erfolgreiche Aufbauarbeit von Machthunger trennt. Was auch immer in den nächsten Jahren geschieht, ständig wird ein Terraner um Calin herumschleichen müssen und acht geben. Bei dem geringsten Anzeichen von Hybris oder Machthunger tritt dann dieser Mann in Aktion.”
Inneth drückte seine Zigarette aus, sah lange auf das Bild an der Wand und schüttelte sich dann.
“Ihr hättet sehen sollen, wie schnell sich dieses Wesen bewegte. Es war, als liefe ein Film dreimal so schnell durch einen Projektor. Und mit einem Schlag tötete er Cascen.”
Peter Slann antwortete: “Dieser Schlag war das Ende einer Gesellschaftsstruktur, die denkender Menschen unwürdig ist und war. Wir haben, während du auf die Burg rittst, hier lange und tiefe Gespräche geführt. Sklaverei und Leibeigentum werden abgeschafft, innerhalb einer kurzen Übergangszeit wird es hier nur noch Freie geben. Mastercontrol soll einen neuen Vertrag schicken, der den veränderten Umständen gerecht werden kann.”
“Das Mittelalter jedenfalls ist für Oranella II zu Ende gegangen”, sagte Inneth. “Aber es wird sehr schwer sein, hier etwas Neues einzurichten.”
“Wir werden Calin helfen müssen, das ist klar. Und was wir brauchen, ist eine ganze Menge Unterstützung”, sagte Peter Slann.
Inneth stützte die Hände auf den Tisch und sah sich um.
“Am besten wird sein, wenn Ken und Peter mit dem nächsten Schiff zurückfliegen und eingehend Bericht erstatten. Wir werden, was ja bisher wegen der herrschenden Verträge nicht möglich war, Schiffe brauchen, Pionierabteilungen, Lehrkräfte und Verkehrsmittel, um erst einmal die einzelnen Fürsten zusammenzubringen. Und dann - der Wächter.”
Ken nickte.
“Wir werden fliegen, Inn. Und du wirst, solange ich nicht wieder zurück bin, den Wächter spielen. Versuchen wir in den nächsten Tagen, ein großes Rahmenkonzept zu entwerfen, um hier für Terra und Mastercontrol eine Stützpunktwelt zu gründen.”
Derra erwachte und richtete sich auf. Zuerst schien sie sich nicht zurechtzufinden, aber dann erinnerte sie sich an alles. Hier, im Licht warmer gelber Lampen, war Ruhe, war Geborgenheit. Hier herrschte eine andere Atmosphäre als in den kalten Gängen des Schlosses, der Burg Dheyle Castle. Dort, wo Furcht und Angst, vertreten durch Cascen, die Herrschaft über Menschen und Dinge ausgeübt hatten, dort, wo der Tod stets dann kam, wenn es der Wille eines einzelnen Mannes wollte. Hier war es besser. Aus einem verborgenen Lautsprecher rieselte leise die fremdartige Musik.
Derra sah hinüber zum Tisch.
Niemand hatte gesehen, daß die Frau erwacht war. Derra suchte das Gesicht des Mannes, den sie liebte. Inneth Agrew, der hagere Terraner, dessen Ruhe und Besonnenheit mehr waren als alles, was Derra bisher in ihrem sechsundzwanzigjährigen Leben gesehen hatte.
Inneth Agrew.
Derra verstand Terranisch; nicht viel, aber genug, um zu erfahren, worüber die drei Männer sprachen. Sie verstand, daß jetzt eine neue Zeit über Oranella II kommen sollte. Sie hörte Ausdrücke wie: Grundrechte, Freiheit, Unabhängigkeit, Güteraustausch, Ende der Sklaverei und Ähnliches. Sie lächelte leise, obwohl ihr der Kopf wehtat. Cascen war tot - endgültig. Der Mann, dessen Faust sie einst aus einem ruhigen Leben gerissen und in den Zirkel von Haß, Wut, Knechtschaft und Befehlen gestellt hatte, war nicht mehr. Eine große Last schien von ihrem Herzen zu rollen; und immer dann, wenn sie in die Augen des Terraners blickte, verschwand das dunkle Bild, das die Jahre in Dheyle Castle gemalt hatten. Derra lächelte endlich.
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Epilog

 
Nahezu siebenhundertfünfzigmal war Hell's Eye untergegangen; jetzt verschwand der Ball erneut hinter dem Kamm der Hügel. Die Tiefstrahler wurden ausgeschaltet, und überall leuchteten Lichter auf. Dheyle Castle erhob sich wie ein funkelndes Diadem auf einer dunklen Decke. Aus den vergrößerten Fenstern aus Acrylen brach die Helligkeit. Der ausgebaute Raumschiffsmeiler, der tief im Fels des Berges versenkt worden war, lieferte genug Energie für das gesamte Areal von Dheyle Ghon, den Raumhafen und die Burg.
Es hatte sich eigentlich nicht allzuviel verändert.
Zuerst war das Schiff gekommen, das jeden Monat kam. Es war gelandet und hatte die Ladung gelöscht; Ken Ireland und Peter Slann waren damit abgeflogen.
Und dann war der Strom ankommender Schiffe nicht mehr abgerissen, bis heute nicht mehr. Derra, Calin und Inneth saßen auf ihren Pferden und genossen die Stille des Abends.
“Das Mittelalter war auch auf Terra die Zeit des großen Aufbruchs. Die Menschen wurden damals naturbewußt, begannen zu denken und zu forschen.
Eine Zeit der Auseinandersetzungen - nicht nur geistiger Art.”
Calin wandte sich halb um, so daß sein dunkelgebräuntes Gesicht dem Terraner zugewandt war.
“Der gleiche Prozeß rollt hier an, auf Oranella II. Ghon ist die Keimzelle, von der alles ausgeht. Licht, Straßen und Gedanken. Karawanen und Menschen.”
Inneth parierte sein Pferd durch.
“Wie fühlst du dich in deiner Residenz, Calin?”
Calin lachte sorglos und laut. “Wunderbar. Da endlich sämtliche Räume hell, isoliert und gut durchwärmt sind nach einigen Jahrhunderten Frost und Nässe, kann ich es dort oben aushalten. Und dank der umfangreichen Bibliothek, die mir Mastercontrol liebenswürdigerweise zur Verfügung gestellt hat, sind die Abende nicht weniger spannend als die Tage.”
“Ja”, meinte Inn nachdenklich, “wenn Mastercontrol eine reelle Chance wittert, läßt sie sich nicht lumpen. Und ich vermute, daß du nicht mehr viele Filmlesespulen hast, die du noch nicht auswendig kennst, oder irre ich?”
“Du hast recht - ich erwarte eine neue Sendung.”
Zuerst war ein Bautrupp gekommen; einhundert Klasse-B-Androiden. Sie hatten zuerst einige Kilometer elektrische Leitungen gelegt und dann die Burg renoviert. Ein kleiner Schuttberg am Fuß der Mauern zeugte von der umfassenden Arbeit. Dämmstoffe, Isoliertapeten, Leitungen und Beleuchtungskörper waren angebracht worden; der Boden verlor die Kälte der unförmigen Steine dadurch, daß man Heizdrähte verlegte, darüber einen Kunstschaum spritzte und schließlich Nylonteppiche verlegte. Rund einen Monat später erglänzte Dheyle Castle wie ein Verwaltungsbau auf Terra, und dann war der Vertreter des Kolonialamtes gekommen. In einer kleinen Privatjacht.
Mit ihm kamen Ken und Peter.
Im großen Saal der Burg, der jetzt nicht wiederzuerkennen war, hatte die erste Sitzung stattgefunden. Nicht ganz zwanzig Stunden ununterbrochener Arbeit, dann lag der erste Rahmenplan vor.
Die einzelnen Punkte:
Eine vollkommene Energieversorgung für Dheyle Ghon, Erweiterung des Raumhafens und mehr Landungen und Starts. Eine gemischte Gruppe von Technikern und Arbeitern, Androiden und Städtefachleuten sollte landen und hier eine Niederlassung der Mastercontrol erbauen. Dheyle Ghon würde das Zentrum werden und bleiben. Während dies alles geschah, sollte Calin sich mit terranischer Kolonisationsarbeit befassen. Er wurde offiziell als Erster Vertreter Oranellas eingesetzt - von Mastercontrol.
Die drei Pferde schritten langsam voran; den erleuchteten Wohnhütten zu, die sich jetzt dort erhoben, wo früher die mehr als armseligen Behausungen der Freisassen und Sklaven gestanden hatten. Jetzt lösten die Farben terranischer Fertigbauten den dunklen Stein ab - die Synthese war so gut, wie es die Planer fertiggebracht hatten. Nichts war uniform, nichts schematisch. Das Dorf, aus dem einmal eine große Stadt werden sollte, lag an der gleichen Stelle, nur daß jetzt Kanalisation, Frischwasser und Energie das Leben angenehmer machten. Kein einziger Baum war gefällt worden. Und überall war Licht, Helligkeit ...
“Zuerst kam ein Schiff jeden Monat, jetzt kommen täglich zwei Transporter”, sagte Derra, die bis jetzt geschwiegen hatte. Sie war neben Inneth aufgeblüht wie eine Pflanze, die von sachkundigen Händen gepflegt wurde. Derra trug die Kunststoffkleidung Terras, die ihr die frühere Schönheit wiedergab.
“Ja”, grinste Inneth, “und der alte Boke ist jetzt oberster Chef über alle Schürfrobots, die unten in den Bergwerken arbeiten. Er hat auch versprochen, weniger Schlacke unter das Erz zu mischen.”
Sie lachten, alle drei.
Es gab in Dheyle Ghon und auf Dheyle Castle keinen einzigen Sklaven mehr. Calin hatte alle Bewohner dieses Gebiets versammelt und ihnen eine lange Rede gehalten. Anschließend wäre er von ihnen um ein Haar erdrückt worden; jedenfalls trugen sie ihn auf den Schultern aus dem Dorf und hinauf in die Burg. Nicht ein einziger Mann war aus Ghon fortgezogen.
Bis auf Einzelheiten war also Ghon geblieben, was es einst war; ein verträumtes kleines Dorf im Schutz der mächtigen Burg, unter den Kronen gewaltiger, sehr alter Bäume.
Einen Kilometer entfernt aber ...
Während die Pferde ausgriffen und ihr Hufschlag auf dem Kies des neu angelegten Reitweges knirschte, schien die Helligkeit vor den drei Reitern zuzunehmen. Dort, weit vor ihnen, waren Hunderte von Robotern tätig, um Oranella City zu errichten. Riesige Maschinen, in vielen Einsätzen erprobt, arbeiteten laut und pausenlos. Sie schluckten Erde, Steine und frischerzeugten Zement und stießen Bausteine aus, die von wieder anderen Maschinen aufeinandergetürmt wurden. Nachdem man eine Stadt für eine halbe Million Einwohner geplant, die notwendigen Erdbewegungsarbeiten durchgeführt und sämtliche Versorgungsleitungen gelegt hatte, entstanden hier die neuen Bauten.
Oranella City:
Stadt auf zwei Hügeln. Wie ein weich geschwungener Sattel leuchteten unzählige Lichter auf, schwangen sich durch das Tal, über den Fluß und wieder hinauf zu den anderen Bergrücken. Eine moderne Stadt entstand für die Terraner, die hier Oranella kolonisieren würden. Öffentliche Bauten, Wohnungen und wieder Wohnungen, ein Raumhaien mit sämtlichen Einrichtungen und Lagerhallen. Und Straßen.
“Ich kann mich noch erinnern, wie sämtliche Pferde durchgingen, als die Straßenbaumaschine loslegte”, sagte Inneth, als die Pferde auf der Kuppe eines Hügels stehenblieben, von dem man ungehinderte Sicht auf die Arbeit unter ihnen hatte.
Inneth meinte die große Maschine, die nicht schneller lief als zwei Stundenkilometer. Sie war in vier Raumschiffen angekommen und hier zusammengesetzt worden. Dann lief der Meiler an, und die Maschine fuhr los. Sie schluckte, was ihr im Wege stand und spie es hinter sich als helles, makelloses Betonband. Die schwerste aller Maschinen bewegte sich auf einem genau vermessenen Kurs und schuf ein Band von zwanzig Metern Breite und vier Metern Dicke, das sich glatt und fugenlos über Sandflächen, durch Schneisen und Lichtungen erstreckte. Die erste lange Straße Oranellas. Sie führte in ein Gebiet, das nicht einmal Cascen auf seinen Raubzügen betreten hatte.
“Man kann die Verträge, die Mastercontrol schließt, nicht einmal als juristische Fallen bezeichnen. Ich konnte noch zwei Punkte klären und zugunsten Oranellas ändern, aber dann war der Vertrag perfekt”, sagte Calin und spielte auf den vorläufigen Vertrag an, den er als Bevollmächtigter ohne Bestätigung unterfertigt hatte. Inneth hatte schon vor langer Zeit aufgehört, sich über seinen Schützling zu wundern; das Hirn des Wesens hier neben ihm übertraf selbst die juristische Abteilung Mastercontrols, die an derartigen Verträgen nachweislich Jahre arbeitete und feilte.
“Ich weiß”, sagte Derra, “du hast nichts anderes mehr im Sinn als das Wohl Oranellas als unabhängige Kolonie.”
“Ist das etwas Verbotenes?” fragte Calin ruhig zurück.
“Keineswegs. Aber du bist noch nicht bestätigt worden, Verwalter des Planeten.”
“Reine Formsache”, sagte Calin. Als Freund und Objekt des Wächters Inneth Agrew hatte sich der vormalige Stocklin sogar einen gewissen Humor angewöhnen können.
Inzwischen aber geschahen an anderen Orten des Planeten aufregende, neue Dinge. Androiden mit einem speziellen Programm suchten und fanden die Fürsten, die über Oranella verteilt jeweils ihre kleinen Reiche beherrschten und sich gegenseitig von Zeit zu Zeit überfielen. Die Androiden waren dafür geschult, in der Sprache des Planeten die rund zweihundert Fürsten zu überreden, mit ihnen zu dem gewaltigen Herrscher jenseits der Berge zu kommen.
Darauf, daß die Fürsten kamen, warteten Derra, Inneth und Calin.
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Natürlich kamen sie ...
Teilweise aus Neugierde, teilweise deswegen, weil sie dachten, neue Gegenden für Überfälle auskundschaften zu können. Jeweils drei von ihnen saßen in den kleinen Booten der Androiden. Da die Androiden sehr genau aufeinander abgestimmt waren, erschienen am festgelegten Zeitpunkt ihre Boote in disziplinierter Ordnung am Himmel über der Arena von Ghon und landeten.
Man hatte Lautsprecher und Mikrophone installiert und eine Plattform errichtet. Auf den drei Stühlen saßen die Vertreter Terras und Oranellas; Derra, Inneth und Calin. Rund zweihundert Männer standen in kleinen Gruppen zusammen und redeten miteinander und warteten.
Ein Gongschlag ertönte.
Calin stand auf und begann zu reden. Er stand vor dem schlanken Mikrophon und hielt die Rede, von der so viel Zukunft abhing, für Mastercontrol, Terra und Oranella.
“Männer”, begann er, und seine Stimme übertönte mühelos die Unterhaltung, “mächtige Fürsten von Oranella!”
Ein Murmeln ging durch die Versammlung.
“Viel werden eure Ohren gehört haben von der neuen Ordnung, die sich hier in Dheyle Ghon ausbreitet. Nicht alles davon ist wahr, nicht alles ist richtig. Hört also meine Geschichte ...”
Jemand schrie: “Wer bist du überhaupt, Schwarzhaariger?”
“Warte”, antwortete Calin. “Vor drei Jahren kam ich hierher, um hier in Ruhe leben zu können. Meine Heimat liegt jenseits der Sterne, und ich war dem Tode näher als dem Leben. Ein Bewohner dieses Planeten rettete mich. Und dafür schulde ich Dank.”
Zustimmender Beifall erscholl, aber auch abwartendes Schweigen war festzustellen. Derra und Inneth betrachteten aufmerksam die Gesichter der versammelten Fürsten. Auf vieles hatten sie die Androiden schon vorbereitet, und der Brauch des unbedingten Gastrechts hatte ihnen dabei entscheidend geholfen.
“Es gibt für mich nur eine einzige Möglichkeit, meinen Dank zu zeigen. Ich werde dienen. Dienen will ich dem Planeten, auf dem wir alle leben.”
“Wodurch?” schrie einer der Männer.
“Dadurch, daß ich alles tun werde, um den Planeten in einen blühenden Garten voller prächtiger Schlösser und Reichtümer zu verwandeln. Allein vermag ich es nicht, also suchte ich Freunde. Sie kamen, und auch sie wohnen weit hinter den Sternen. Hier sitzt einer von ihnen. Inneth, zeige dich den Fürsten!” Inneth stand auf, lächelte und blieb schweigend stehen.
“Dieser Mann hier vertritt meine Freunde. Er wird mir helfen. Die Abgesandten von ihm haben euch alle besucht, euch meine Bitten vorgetragen und euch mit ihren wunderbaren Maschinen hierhergebracht. Auch sie zählen zu den Helfern. Ihre Maschinen, schneller als ein Pferd und leichter als Luft, sind bereits Geschenke an euch - Geschenke, von denen noch viel mehr kommen werden. Aber ich verlange für das alles eine Gegenleistung.”
“Welche?”
“Wir müssen mit den Freunden Handel treiben. Wir haben viele Dinge, die sie brauchen, und sie wiederum haben vieles, das euch helfen wird, das Land zu regieren und euch zu erfreuen. Dinge, die keines Menschen Kraft mehr brauchen, um sich zu bewegen, Boote, die durch die Luft fliegen, Wagen, die schneller rollen als ein Sturmwind. Gewehre, die lautlos schießen, Kleider, die prächtiger sind als alle Stoffe dieser Welt. Das alles wollen unsere Freunde tauschen.”
“Und was wollen sie dafür?” schrien einige gleichzeitig.
“Den echten Gegenwert an Dingen, die hier unerkannt in der Erde verborgen sind. Wertlos für uns, wertvoll für sie. Steine und Erze. Aber da ist noch eine Sache, die ich mit euch allen besprechen muß. Seid ihr grundsätzlich bereit, mit den Fremden zu handeln? Wer dafür ist, hebe die Hand!”
Es war eine demokratische Abstimmung; die meisten Hände hoben sich.
“Nicht jeder kann gleichzeitig sprechen. Ich schlage vor, ihr bestimmt mich zu eurem Sprecher, und einige von euch kontrollieren meine Worte und Handlungen. Oder aber ihr einigt euch auf einen besseren Vertreter. Ich habe den Vorteil, daß diese Freunde meine Freunde sind, und sie werden es nicht wagen, mich zu betrügen. Wer ist dafür, daß ich für die erste Zeit euch alle vertrete, also in eurem Namen spreche?”
Wieder hoben sich rund einhundertachtzig Hände. Unmerklich nickte Calin Inneth zu, bedeckte das Mikrophon mit der Hand und flüsterte:
“Ihre Uneinigkeit und die große Anzahl ist meine Stärke.”
“Ich werde euch jetzt ein Schriftstück verlesen, das ihr alle unterschreiben werdet. Damit unterschreibt ihr mein Recht für die Dauer von zwei Jahren.”
Und er las den kurzen Text vor.
Androiden nahmen ihm das Pergament aus den Händen und trugen es nach unten, um es unterschreiben zu lassen. Man zählte die Fürsten; es waren genau einhundertundachtundneunzig. Und einhundertsiebenundachtzig Unterschriften, meist nur aus dem gezeichneten Wappentier bestehend, bedeckten das große Pergament.
“Damit bin ich euer Vertreter. Ich begrüße dich, Freund von Terra, und ich hoffe, daß wir gute Geschäfte miteinander machen werden.”
Calin und Inneth schüttelten sich lange und demonstrativ die Hände. Dann sprach Inneth.
“Fürsten”, sagte er laut, “wir haben euch hergebeten, um euch unsere Schätze zu zeigen. Dort oben steht Dheyle Castle, und wir laden euch für diese Nacht in die Burg ein. Ihr werdet dort finden, was immer ihr sehen wolltet - und noch mehr. Und jeder von uns wird mit jedem von euch reden, wenn ihr noch Fragen habt. Ich bin sicher, ihr habt viele Fragen. Wir sehen uns heute nachmittag in der Burg.”
Einige Männer jubelten, als Calin und Inneth die Stufen hinunterschritten, und sich unter die Menge mischten.
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Es war ein großartiger Erfolg der Taktik von Calin und Mastercontrol. Als die Androiden die Fürsten, die sich den Tag über mit allerlei Turnierspielen ergötzt hatten - man hatte ein Riesenprogramm erstellt -, in die Räume der Burg brachten, wurden die Männer von dem Glänze berauscht und geblendet. Und den pausenlos servierten Weinen und den Überraschungen, entstanden in den Fabriken Terras, erlagen auch die letzten Zweifler. Und so wurde Calin Erster Koordinator.
Die Gespräche dauerten bis tief in die Nacht.
Unermüdlich waren Inneth, Derra und Calin dabei, die Vorzüge eines langfristigen Handelsabkommens hervorzuheben, die Freundschaft zu beteuern und zu versichern, daß die Terraner nur in den ihnen verpachteten Gebieten siedeln würden, nur innerhalb dieser Stützpunkte - es fiel dies leicht zu versprechen, denn es gehörte zur Politik der Mastercontrol, solche Verträge bis auf den letzten Punkt zu erfüllen.
Alles war, besonders gegen die Morgenstunden hin, zufrieden.
Als das gewaltige Frühstück von den Gästen verzehrt war, erhoben sich wieder die Gleiter der Androiden und brachten die Fürsten zurück in die kalten, steinernen Burgen. Jeder der Männer träumte einen Traum, in dem Wärme, Farben und Reichtum vorkamen.
Die lange Straße wuchs mit jeder Stunde.
Karawanen machten sich auf. Schürfrechte wurden verteilt, Roboterkolonnen begannen zu arbeiten. Raumschiffe landeten ...
Inneth stand mit Derra auf der Plattform des Turmes, zwischen dessen Quadern noch die Kette baumelte, an der Cascen den Wächter hatte anschmieden lassen.
“Das alles wäre nicht möglich”, sagte die Frau leise, “wenn nicht Calin gekommen wäre. Aber mir ist der gesamte Aufstieg Oranellas nichts wert, vergleiche ich ihn mit dir.”
“Du übertreibst”, antwortete Inneth leise. “Auch unser Glück ist nicht ohne Calin zu denken.”
“Wirst du hierbleiben, Inn?” fragte sie. “Ja. Ich muß und werde Calin und die strenge Einhaltung aller Verträge überwachen.” Sie nickte.
Hier oben hatte alles begonnen - hier war die Fanfare geblasen worden, die Cascens Rückkehr angekündigt hatte, einst, vor einigen Jahren. Und hier oben endete es - der Kreis schloß sich. Dröhnend erhob sich eine Frachtereinheit; es war eine Fanfare, die jeden anderen Klang in den Schatten stellte. Mastercontrol hatte mehr erreicht, als man erwartet hatte.
Oranella war auf dem Weg zur autonomen Kolonie.
Der Kreis hatte sich geschlossen. Eine Perle mehr befand sich in dem glänzenden Diadem der Erde. Terra war reich und wurde immer reicher; noch war kein Ende abzusehen. Würde es so bleiben?
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